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   Ich mache keinen Hehl daraus. Ich bin 42, geschieden, lebe in einer kleinen Stadt und genieße das Leben. [bookmark: _GoBack]
 
   Glücklicherweise hat es das Leben, rein körperlich betrachtet, gut mit mir gemeint. Abgesehen von ein paar Fettpölsterchen an den richtigen Stellen neige ich nicht zu Übergewicht. Ein wenig Sport hin und wieder, laufen oder wandern, hilft da natürlich schon. 
 
   Mit meinen 1 Meter 70 muss ich nicht wirklich auf jedes einzelne Kilo achten. Das macht auch die Wahl der Bekleidung einfacher. Ich muss mich nicht zwischen den Modellen „sackartiger Kaftan“ oder „Presswurst“ entscheiden, sondern kann auch mal einen kürzeren Rock oder eine etwas tiefer ausgeschnittene Bluse tragen, ohne gleich billig oder gar geschmacklos zu wirken. 
 
   Wobei ich mich frage, wozu ich das tue, denn das Angebot an Mann ist in dem kleinen Kaff alles andere als üppig. Seit meiner Scheidung vor zehn Jahren hat dieses mangelnde Angebot zu zwei sehr klaren Einsichten in meinem Leben geführt. Erstens, im eigenen Bett kehrt eine manchmal unerträgliche Langeweile ein. 
 
   Sicherlich gibt es wunderbare Erfindungen, die es einem ermöglichen, dieses Brennen und Begehren zwischen den eigenen Schenkeln kurzfristig zu löschen. Aber auf die Dauer kann kein Dildo aus welchem Material auch immer einen richtig schönen steifen Penis, seine Hitze und sein pulsierendes Leben ersetzen.
 
   Zweitens, Männer lassen sich grob in drei verschiedene Kategorien einteilen. Zu jung, zu alt und vergeben. Zunächst zur Kategorie ‚zu jung‘. Es mag ja sein, dass junge Männer, ich zähle auch die um und bei 30-jährigen dazu, Steherqualitäten haben. Lang und ausdauernd ist gut und schön, aber ohne Einfühlungsvermögen erinnert das Ganze eher an Leistungssport und nicht an guten Sex.
 
   Oder sie sind so unerfahren, dass die ganze Sache schneller vorbei ist, als frau das Höschen ausziehen kann. Unbefriedigung garantiert. Mag ich nicht, will ich nicht. Dann die Kategorie ‚zu alt‘. Da gehören für mich, ich betone für mich, Männer ab 55 bis 60 und älter dazu. Sie mögen ja noch ihren Pflichten zu Hause nachkommen, ich persönlich möchte jedoch nicht bei jedem Stoß darüber nachdenken, ob es nicht gerade sein letzter war.
 
   Auch der Gedanke, dass das Stöhnen und Keuchen nicht lustbedingt, sondern eher dem nahenden Herzinfarkt oder Schlaganfall geschuldet ist, minimiert meinen Lustgewinn erheblich. Auch die noch so diskrete Platzierung jedweder Art von Pillen oder Tabletten in Bettnähe, lässt meine Begierde schlagartig auf den Nullpunkt fallen.
 
   Bleibt die Kategorie ‚vergeben‘. Dazu zählen selbstverständlich alle verheirateten Männer, hier ohne Altersklassifizierung; aber auch Männer, die sich im Laufe des Rendezvous oder zunächst durch ihr Leistungsvermögen in Sachen Vernichtung von Alkoholika hervortun oder das Gespräch nicht über das Seitenaus eine Fußballfeldes weiterführen können.
 
   Ich habe nichts dagegen, ein oder zwei Gläschen Wein zu genießen und anschließend sich weiteren körperlichen Genüssen hinzugeben. Leicht angeschickert macht es ja auch Spaß, aber wenn einer eine ganze Flasche leertrinkt und gleich die nächste ordert, habe ich bereits erhebliche Bedenken hinsichtlich der dann eher auch nicht eintretenden Befriedigung meinerseits.
 
   Somit bleibt mir nur die Hoffnung, dass Mister Perfect doch noch auftaucht, und meiner körperlichen Einöde ein Ende bereitet. Da man aber bekanntlich nichts erreicht, wenn man nichts tut, besuche ich jedes Konzert, jeden Vortrag und jede Kunstausstellung, die das kleine Städtchen zu bieten hat.
 
   Immerhin in diesem Bereich bietet die Stadt so einiges, man hat also fast jedes Wochenende die Chance auf das große Los. Mitunter auch in der Woche, allerdings muss ich an solchen Tagen darauf achten, dass ich auch noch einen Beruf habe, der es mir erlaubt, finanziell unabhängig zu sein.
 
   Ich hatte kurz nach der Scheidung das Glück, in einem örtlichen Unternehmen einen Bürojob zu bekommen und konnte so meine zwei Kinder und mich durchbringen. Schließlich hatte mein Exmann es fertiggebracht, sich weitestgehend den Unterhaltszahlungen zu entziehen.
 
   Das ist Vergangenheit. Die beiden Kinder, Max-Leander und Sophia Anna, sind mittlerweile aus dem Gröbsten raus und gehen ihre eigenen Wege. Das sorgt selbstredend ebenfalls dafür, dass es in der Wohnung stiller geworden ist und sich dieser kleine böse Dämon namens Alleinsein vorgestellt hat.
 
    Doch es ist, wie es ist, daher möge das über mein bisheriges Leben genügen, denn erstens kommt es anders und zweitens als man denkt. Das Schicksal hat immer einen kleinen Witz auf Lager oder sorgt für die große Überraschung. Ob man will oder nicht…
 
   
 
  



[bookmark: __RefHeading__3_731138687][bookmark: _Toc369076306]Kapitel 2 - Die Kunstausstellung
 
   Wieder einmal gab es eine der wunderbaren Kunstausstellung im kleinen Städtchen. Ich hatte mich mit Andrea, meiner besten Freundin, verabredet, um gemeinsam die Ausstellung zu besuchen. Da Andrea an diesem Freitag bis kurz nach 18 Uhr arbeiten musste, wollten wir uns vor der Ausstellung treffen. 
 
   Ich machte an diesem Freitag wie üblich um vier Uhr Feierabend und fuhr nach Hause. Dort angekommen aß ich eine nur Kleinigkeit, denn Andrea und ich wollten nach der Ausstellungseröffnung noch in eines der kleinen, charmanten Gasthäuser im Ort einkehren und uns dort kulinarisch verwöhnen lassen.
 
   Ich duschte, stand anschließend nachdenklich vor meinem Kleiderschrank. In Gedanken ging ich die voraussichtlichen Besucher der Vernissage durch und kam zu dem Schluss, dass es sich um die üblichen bekannten Gesichter handeln würde. Daher entschied ich mich, es war warm genug an diesem Juni-Abend, für einen kniefreien, hellbraunen Rock und eine sanft auf der Haut liegende, cremefarbene Bluse. 
 
   Passend dazu ein Paar helle Pumps mit kleinen Absätzen, denn das Pflaster der Straße, in der die Ausstellungsräume lagen, machte das Gehen mit hohen Absätzen zum Stöckeltanz auf Eiern; um nicht zu sagen, bei mehr als 3 Zentimetern Höhe stakste man über die Straße wie der Storch durchs Niedermoor.
 
   Noch schnell ein dezentes Make-up aufgetragen, die schmale silberfarbene Halskette angelegt und als optischen Hingucker die knallrote Clutch gegriffen, und schon war ich auf dem Weg zur Ausstellung. Ich wartete etwa fünf Minuten vor der Eingangstür, als mein Handy klingelte. Andrea war dran.
 
   Bei ihr würde es ein paar Minuten später werden, sie wäre auf der Arbeit noch aufgehalten worden. In einer guten halben Stunde wäre sie da. Da es nicht zu ändern war, betrat ich die Ausstellung, schlenderte zwischen den ausgestellten Plastiken, Holzschnitten und Installationen hin und her und begutachtete beiläufig das Angebot an Männern.
 
   Wie ich es schon vermutet hatte, zumeist Kategorie ‚zu alt‘. Ich ließ daher die Einführungsrede und das Lobgehudel der örtlichen Künstlervereinigung über mich ergehen, schnappte mir danach ein Glas Wein und wartete weiter gelangweilt auf Andrea.
 
   Ich wanderte weiter desinteressiert durch die Ausstellung und erstarrte. Da war er. Ich bin jetzt schon auf ein paar dieser Vernissagen herumgetigert, doch diesen Mann hatte ich bislang noch bei keiner gesehen. Ich schlich mich näher und tat, als würde mich die neben ihm stehende Figur brennend interessieren. 
 
   Schließlich hatte ich mich so postiert, dass ich ihn genauer beobachten und dem Gespräch zwischen ihm und der Leiterin der örtlichen Künstlervereinigung folgen konnte. Doch was ich da zu hören bekam, verschlug mir den Atem, ließ meinen Blutdruck steigen und sorgte für ein gehöriges Maß an hormonellem Aufruhr, speziell im Lendenbereich.
 
   „Ja, Französisch ist nunmal eine meiner Leidenschaften. Da braucht man dann schon eine etwas flinkere Zunge“, sagte er gerade.
 
   „Dazu einen schönen Rotwein, das ist das, was noch fehlt. Das sollten wir das nächste Mal mit in Betracht ziehen“, pflichtete ihm die Künstlertante bei.
 
   „Aber ob die anderen da mitziehen? Das ist jetzt nun wirklich nicht jedermanns Sache, auch wenn es denen bislang immer viel Spaß gemacht hat“, sprach der Mann weiter.
 
   Mir wäre fast das Glas aus der Hand gefallen. Was läuft da ab? Schließlich war die Dame gut Anfang 70, ihn schätzte ich auf etwa 40 Jahre. Und wer sind die anderen? Dass Künstler etwas anders sind als andere, wusste ich, aber so etwas? Zunge? Französisch? Und dann auch noch in Gruppen?
 
   „Naja, egal, ich muss weiter. Interessante Ausstellung übrigens. Über alles weitere reden wir dann zu gegebener Zeit“, verabschiedete sich der Typ und verließ die Ausstellung.
 
   Ich stand da wie vom Donner gerührt. 1000 Gedanken schossen mir durch den Kopf. Von alles bestimmt ganz anders bis hin zu Oh Gott, Gruppenfranzösisch aufgrund von und inklusive Rotweinmissbrauch reichte die Spannweite meines Denkens. Eine Stimme riss mich aus meinen Gedanken.
 
   „Hey Sabine, alles klar mit dir?“
 
   „Wer? Ich? Oh, hallo Andrea…“
 
   „Ist was mit dir? Du siehst so seltsam aus.“
 
   „Nein, alles in Ordnung, nur ein leichter Kopfschmerz“, log ich. Irgendwie konnte ich ihr jetzt nicht sagen, was ich da mitbekommen hatte. „Ich glaube, es ist besser, wenn ich nach Hause gehe. Tut mir leid. Ich ruf dich morgen an.“
 
   Ich schlich nach Hause. Dort angekommen nahm ich die für den Ausklang des Abends  mit Andrea vorgesehene Flasche Sekt aus dem Kühlschrank und schenkte mir einen Schluck ein. Während ich immer wieder am Glas nippte, ließ ich mir die ganze Sache noch einmal durch den Kopf gehen. Wer weiß, was ich da gehört hatte. 
 
   Wichtiger ist doch erst einmal, was ich gesehen hatte. Und das war nicht von schlechten Eltern. Ungefähr 1,80 groß, schlank, sauber rasiert und auch bekleidungstechnisch sehr gepflegt. Etwas in meinem Unterleib begann zu pochen. Verdammt, Kategorie ‚besetzt‘. Das Pochen ließ schlagartig nach.
 
   Er trug keinen Ehering. Das Pochen kam wieder. Hat nichts zu bedeuten. Das Pochen verschwand wieder. So gingen mir die Gedanken durch den Kopf, und ich bemerkte nicht, dass ich mehr Sekt trank, als gut war und dies langsam, aber sicher dazu führte, dass die Gründe dafür, dass er unbeweibt sei, überwogen. Ich zog Rock und Bluse aus und lief aufgeregt durch die Wohnung.
 
     Der steigende Alkoholspiegel sorgte auch dafür, dass das Pochen im Unterleib wieder stärker wurde. Ich machte das Radio an, goss mir weiteres Glas Sekt ein und setzte mich auf das Sofa. Je länger ich an diesen Mann dachte, umso heftiger pochte und kribbelte es zwischen meinen Schenkeln. 
 
   Ich stellte mir vor, wie wir uns treffen, miteinander etwas trinken würden. Dabei ein gutes Gespräch führen und uns langsam näher kommen. Danach in seine oder meine Wohnung, noch etwas trinken und reden und dann…
 
   Der Gedanke war zu viel für mich. Durch den feinen Stoff des BH spürte ich, wie meine Brustwarzen härter wurden, gleichzeitig wurde aus dem Kribbeln im Unterleib ein leichtes Brennen, das nach Erlösung gierte. Ich nahm noch einen Schluck Sekt und strich sanft über den Stoff des BH.
 
   Der Nippel wurde noch härter, ein wohliges Gefühl verbreitete sich in meinem ganzen Körper. Ich strich nochmals über den Nippel hinweg, das wohlige Gefühl nahm zu. Ich trank einen weiteren Schluck Sekt, und zog den BH aus und warf ihn auf den Boden. 
 
   Beide Brustwarzen standen hart und aufrecht in der Luft. Ich streichelte beide, mit meinen Händen liebkoste ich dann meine Brüste. Ich feuchtete einen Finger an und strich damit über den Warzenhof, ließ den Finger flink über die harten Nippel trillern.
 
   Aus dem Gefühl wohliger Wärme wurde Erregung; ich spürte, wie ich zwischen den Beinen feucht wurde. Flugs entledigte ich mich meines Höschens, zwirbelte und kniff aber zunächst weiter meine harten Nippel. Der Alkohol und das Massieren machten mich langsam, aber sicher heiß.
 
   Ich nahm eine Brust in die Hand, bog den Kopf nach vorne und erreichte so mit der Zungenspitze den Nippel. Ich leckte ihn scharf an, dann saugte ich ihn zur Versöhnung über den kurzen Schmerz. Wieder strich ein Finger über ihn, wieder leckte und saugte ich ihn. Dann legte ich ein Bein lang auf das Sofa, das andere stellte ich auf den Boden.
 
   Meine nasse Lustspalte öffnete sich wie ein küssender Mund. Meine rosa Schamlippen glänzten feucht vor Erregung, gierten nach dem erlösenden Finger. Ich strich ganz sanft darüber, die Nervenenden schickten den ersten Lustblitz durch meinen Körper, der sich ein wenig zusammenzog.
 
   Ich benetzte zwei Finger und strich langsam über den leichtrasierten Venushügel hin zu meinem Lustzentrum. Ich streichelte meine schimmernden Schamlippen, ließ die zwei Finger dabei kurz über den Kitzler fliegen. Das Gefühl ließ mich aufstöhnen. Ich streichelte dann schneller und schneller über mein dampfendes Fötzchen.
 
   Erregende Lustwellen durchliefen mich, durchfluteten jede Faser meines begierigen Körpers. Als ich mir vorstellte, wie mir der Unbekannte seinen harten, steifen Penis präsentieren würde, ließ ich einen Finger wieder über meine Klitoris gleiten, bei dem Gedanken daran, seinen Luststab in mir zu spüren, glitt der Finger in meine Vagina. 
 
   Wieder regnete ein Lustschauer über meinen erregungsgeladenen Körper. Ich begann, den Finger schneller in meiner Lustgrotte vor und zurück zu bewegen, nahm einen zweiten hinzu. Ich rutschte auf dem Sofa etwas nach vorne, um mich hinlegen zu können, ließ den Zeigefinger der anderen Hand immer wieder über meine Klitoris streichen.
 
   Ich wurde heißer und heißer, bog meinen Unterkörper nach oben, um mich noch besser mit den Fingern verwöhnen zu können. Schneller und schneller flog mein Finger über meinen Kitzler, drückte und massierte ihn. Ich presste meinen Unterleib gegen den Finger, mit der anderen Hand verwöhnte ich meine Brust; das anheizende Spiel brachte mich immer näher zum Orgasmus. 
 
   Dabei stellte ich mir vor, wie mich der Unbekannte nehmen würde, imaginierte seinen Lustprügel in meinem klatschnassen Fötzchen. Ich stöhnte und keuchte, spürte, wie sich das Innere meiner Vagina zusammenzog. Jedes Gefühl konzentrierte sich auf den einen Punkt; ich war nur noch heißes, geiles Lustfleisch, gierig nach Erlösung.
 
   Ich strich schneller und heftiger über meine Klit, bewegte meinen Unterkörper in einem imaginären Fick vor und zurück. Lustblitz auf Lustblitz jagte durch meinen angespannt erregten Körper, wirbelte mich in Richtung Orgasmus. Ich ließ ein wahres Trommelfeuer über meinen Kitzler ergehen, puschte mich zu höchster Erregung.
 
   Dann kam es mir. Ein langgezogener Klagelaut entfloh meinen Lippen, ich spürte, wie mein Saft aus meinem Fötzchen schoss und über meine Schenkel lief. Für ein paar Minuten lag ich schwer atmend, aber ungemein befriedigt, auf dem Sofa. Ich streichelte dann sanft über meine Schamlippen und schnurrte dabei wie ein zufriedenes Kätzchen.
 
   Als ich dann aufstehen wollte spürte ich, dass es wohl ein Schluck Alkohol zu viel gewesen war, den ich getrunken hatte, denn ich stand leicht wackelig auf den Beinen. Ich räumte noch schnell Glas und Flasche weg, torkelte mehr als leicht beschwipst ins Schlafzimmer und legte mich schlafen. 
 
   „Immerhin Samstag ist morgen“, dachte ich noch. „Etwas länger schlafen und dann ganz gemütlich die Einkäufe erledigen.“ Dann schlief ich ein.
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   Ein heftiges Pochen weckte mich auf. Dummerweise war das Pochen nicht zwischen den Beinen, sondern in meinem Kopf. Ich versuchte aufzustehen, setzte mich auf die Bettkante und wäre am liebsten direkt wieder zurück ins Bett gekrochen. Die Kopfschmerzen waren höllisch. Ich schlich in die Küche und nahm zwei Kopfschmerztabletten.
 
   Dann versuchte ich im Badezimmer, meinen Zustand von desolat auf akzeptabel zu trimmen. Spätestens beim Versuch, meine dunkelblonden, schulterlangen Haare in Form zu bringen, meldete sich ein leichter Haarwurzelkatarrh dank Alkohol. Also, die zerstörte Pracht mit Haargummi irgendwie gebändigt, auch die Kleiderwahl fiel aufgrund der Umstände sehr kurz aus. 
 
   Ich griff nach irgendetwas, was nach Unterwäsche, Jeans und Shirt aussah und schlüpfte hinein. Schuhe an, Einkaufskorb gegriffen, Geldbeutel und Schlüssel dazu und ab ging es nach draußen zum Auto. Da lauerte bereits der nächste Feind alkoholisierter Genüsse, die Sonne. Mit zusammengekniffenen Augen schlug ich mich zu meinem Auto durch.
 
   Ich feuerte den Korb in den Kofferraum, stieg ein und fahndete zunächst nach meiner Sonnenbrille. Als ich sie gefunden und aufgesetzt hatte, wurde der Zustand erträglicher. Jedenfalls, was die Augen betraf. Der Rest von mir hätte sicherlich einen der vorderen Plätze im Schlampe-des-Tages-Wettbewerbs erreicht. Inklusive der verquollenen Augen.
 
   Ich steuerte also mein Gefährt zum Supermarkt, nahm den Korb aus dem Kofferraum und knallte ihn in einen Einkaufswagen. Meine bereits schlechte Laune sackte noch weiter ab, als ich feststellte, dass ich den Einkaufszettel vergessen hatte. Zurückfahren und ihn holen oder in diesem Zustand versuchen, die notwendigen Überlebensmittel zu rekonstruieren?
 
   Ich entschied mich für letzteres und schob die Karre in den Supermarkt. Das Quietschen der Karrenräder und der kleine, dröhnende Gong in meinem Kopf ließen die Sache zur Marter werden. Ich stoppte vor der kleinen Bäckerei im Supermarkt und bestellte mir einen Kaffee, parkte die Karre an der Seite und setzte mich hin. 
 
   Der heiße Kaffee und das Nachlassen der Kopfschmerzen sorgten für ein leichtes Ansteigen meiner Laune. Ich ließ meinen Blick ein wenig umherschweifen, setzte die Tasse an den Mund und verbrühte mir die Lippen. Da stand er! Mein Unbekannter! Zwischen Kopfsalat und Jonagold und wog einen Strauß Bananen ab. 
 
   Mein Herz schlug schneller, näherte sich bedenklich dem Kammerflimmern, meine Gefühlsebene verlagerte sich auf eine Achterbahn Marke Schnellerhöherweiter. Ich beobachtete, wie er mit seinen Händen den Strauß ergriff und stellte mir vor, wie diese mich ergreifen würden. Das gestrige Pochen stellte sich wieder ein.
 
   Als er die Bananen in seinen Wagen gelegt hatte und sich in Richtung Molkereiartikel bewegte, fasste ich einen verwegenen Plan. Ich würde ihn verfolgen und bei passender Gelegenheit ansprechen. Ich bin ja schließlich nicht auf den Mund gefallen.
 
   Gedacht, getan. Ich lenkte daher die Karre zwecks besseren Überblicks zunächst ans Ende der Obstabteilung und inspizierte genauestens das Angebot an Zitronen. Aus den Augenwinkeln sah ich, wie mein Unbekannter an die Kühltheke ging, nach einem Päckchen Butter griff und dieses in seinen Wagen packte.
 
   „Lass mich die Butter in deinen Händen sein“, schoss es mir durch den Kopf, und das Pochen im Unterleib wurde ein wenig heftiger. Er ging weiter, schlenderte an den Kühltruhen vorbei in Richtung Frischfleisch. Ich schlich weiter hinter ihm her, beschäftigte mich eingehendst mit dem Fertigpizza-Sortiment.
 
   Er kaufte ein Stück Filet. Beim Gedanken an die Artikel, die er in seiner Karre hatte, verstärkte sich das Pochen in mir. Alles Sachen die man, entsprechend zubereitet, mit viel Genuss verspeisen kann. Mit dir würde ich gerne mal die Bananen probieren. Ich schaute wieder in die Tiefkühltruhen, blickte wieder auf. Er war weg. Mist…
 
   Wo ist er hin? Schnell ging ich die möglichen Regalreihen durch, bahnte mir meinen Weg in die vermutete Richtung, nichts. Der kann sich doch nicht in Luft aufgelöst haben… Missmutig schob ich meine Karre weiter, ärgerte mich fürchterlich über mich selbst und versuchte, meine eigenen Einkäufe auf die Reihe zu kriegen.
 
   Ich bewegte mich ziellos durch den Supermarkt, kaufte Brot, Wurst, Käse und noch weitere Dinge ohne wirklich darüber nachzudenken, ob sie auf dem Zettel gestanden hatten. Ich stand vor dem Nudelregal und griff nach dem erstbesten Päckchen Spaghetti. Meine Laune befand sich in der Kategorie „angeschossene Tigerin“.
 
   „Entschuldigen Sie, bitte. Können Sie mir sagen, wo ich hier Artischockenherzen finde?“ ertönte eine männliche Stimme hinter mir.
 
   Die angeschossene Tigerin in mir fuhr die Krallen aus; ein gigantisches Ventil ließ seinen heißen Dampf ab und pfiff durch meinen Kopf; ich drehte mich übellaunig um und stotterte schlagartig wie ein verliebter Teenager beim ersten Date.
 
   „Artischocken…? Die müssen… irgendwo da vorne… weiß nicht… wo sonst…“
 
   Der Unbekannte stand direkt vor mir und lächelte mich an. Jeder Ärger in mir verflog sofort, das klare Denken auch. Diese Augen. Grau-blau, klar und geradeheraus. Ich hatte das Gefühl, dass sie wie ein heißes Messer durch die Butter durch mich hindurch gingen, mir in die tiefsten Abgründe meiner Seele blickten.
 
   „Vielen Dank, ich schaue dann mal nach, ob ich sie finde“, sprach er und verschwand wieder.
 
   Ich stand da wie die Kuh, wenn es blitzt. Das war zu viel. Ich kapitulierte, eilte zur Kasse, bezahlte meinen Einkauf und fuhr zurück nach Hause. Dort angekommen knallte ich meine Sachen in eine Ecke und ließ mich aufs Sofa fallen. Dann rief ich Andrea an und wir vereinbarten, dass sie kurz nach Mittag vorbeikommen würde.
 
   Ich schaltete das Radio an, da die Stille in der Wohnung mir aufs Gemüt schlug. Das Gedudel machte es nicht besser, ich schaltete das Radio wieder aus und legte eine CD ein. Schon besser. Dann machte ich mir eine Kleinigkeit zu essen, erledigte ein paar kleinere Putzarbeiten und wartete dann auf Andrea.
 
   Kurz nach halb Zwei läutete sie an meiner Tür. Ich öffnete, und der rothaarige Wirbelwind trat ein. Wir kannten uns schon seit der Schulzeit und hatten so manche Höhen und Tiefen, hin und wieder auch die Freuden der körperlichen Liebe, miteinander geteilt. Jetzt saß sie neben mir auf dem Sofa und hörte sich die ganze Story an.
 
   „Sabine, Sabine… Ich muss schon sagen. Mir ist doch gleich aufgefallen, dass was mit dir ist“, sprach sie mit einem leicht hämischen Unterton.
 
   „Naja, ich wollte es jetzt nicht gleich an die große Glocke hängen. Läuft ja noch nichts.“
 
   „Und wenn du so weitermachst, wird es das auch nicht.“
 
   „Weitermachen… Du bist witzig. Ich weiß weder seinen Namen, noch wo er wohnt.“
 
   „Entspann dich, das wird schon“, meinte Andrea und lachte. „Du bist ihm jetzt zwei Mal kurz hintereinander begegnet, der wird schon wieder auftauchen.“
 
   „Dein Wort in Gottes Gehörgang. Und wenn er nur auf Besuch ist? Nur über das Wochenende hier ist?“
 
   „Glaube ich nicht. Was du so erzählt hast… Klingt eher nach hier wohnen und so. Viel wichtiger ist doch, dass du beim nächsten Treffen vorbereitet bist.“
 
   „Und wie, bitte schön, soll das funktionieren? Sobald er vor mir steht, pocht es wieder, meine Gedanken wirbeln durcheinander und ich verhalte mich wie eine dumme Gans.“
 
   Ich zog leicht schmollend meine Beine an mich heran, lehnte mich mit dem Oberkörper an Andrea und schmiegte meinen Kopf an ihre Schulter. Sie nahm mich in ihre Arme und streichelte tröstend über meinen Rücken. Das Gefühl ihrer Hände war sehr angenehm, und ich entspannte mich.
 
   Andrea war von Natur aus ein Kämpfertyp. Nach dem Unfalltod ihres Mannes hatte das dessen Familie in aller Deutlichkeit zu spüren bekommen. Sie übernahm seine kleine Werbefirma und führte sie fort. Seine Familie ging leer aus. Auch ansonsten zögerte sie nicht lange, sondern nahm sich, was das Leben bot. 
 
   So kam es auch, dass wir eines Tages nach einem wunderbaren Abend zusammen im Bett landeten und gemeinsam ein überaus erregendes Liebesspiel genossen. Hin und wieder wiederholten wir diesen erregenden fleischlichen Genuss und brachten uns gegenseitig zum Orgasmus.
 
   Mittlerweile hatte das Gespräch über den Unbekannten wieder das Pochen verstärkt und ich kuschelte mich näher an Andrea. Ihr unvermindertes Streicheln ließ mich schnurren wie ein sattes, glückliches Kätzchen. Ich roch ihr leichtes Parfum, den Duft ihrer Haare, was mich tief in meinem Innersten erregte. 
 
   Ihre Brust drückte sich durch den dünnen Stoff an meinen Körper, ihre Hand streichelte immer wieder wie zufällig sanft über meinen Brustansatz. Mir gefiel das wohlige Gefühl und mit einem kleinen Seufzer ließ ich ganz von ihren Armen gefangen nehmen. Täuschte ich mich oder hörte ich da wirklich ein sachtes Keuchen aus Andreas Mund?
 
   Meine Hand glitt zu ihrem Bauch und streichelte von dort hinauf zu ihren Brüsten. Sie drückte sich dabei sanft mit dem Oberkörper gegen meine Hand, während ihre Hand jetzt häufiger über meine Brust strich. Ich drehte meinen Kopf zu ihr und sah sie an. In ihren Augen lag ein eindeutiges Begehren.
 
   Ich öffnete leicht meinen Mund, sie legte den ihren darauf und wir küssten uns. Zuerst noch sanft, dann fordernder. Unsere Zungen trafen sich, züngelten miteinander, umschlangen sich. Die Erregung in mir stieg an, das Pochen im Unterleib wurde zu einem Klopfen. Gegenseitig streichelten und küssten wir.
 
   Andrea begann, ihre Hand unter mein Shirt zu schieben. Das Gefühl ihrer warmen Hand auf meiner Haut setzte ein angenehmes Kribbeln frei, das sich über meinen ganzen Körper erstreckte. Ich knöpfte mit einer Hand ihre Bluse halb auf und streichelte ihre Brüste durch den BH. Aus ihrem Mund drang ein leichtes Keuchen.
 
   Sie streichelte über meinen Bauch zu den Brüsten. Ich spürte, wie meine Nippel hart wurden. Wir sahen uns beide an, ihre grünen Augen funkelten vor Begierde. Ich streifte das Shirt über mich, warf es achtlos auf den Boden. Andrea knöpfte ihre Bluse ganz auf, zog sie aus und legte sie auf den Sessel.
 
   Ebenso schnell folgten unsere BHs. Ich verschlang förmlich ihre vollen, runden Brüste mit den Augen, küsste ihre zartrosafarbenen Aureolen mit sachtem Druck, dann ihre großen Nippel, die ich auch ein wenig mit der Zunge reizte. Andrea lehnt sich etwas zurück und genoss mein ausgiebiges Lippen- und Zungenspiel. Ich nahm einen der Nippel in den Mund und saugte an ihm. 
 
   Dann leckte ich wieder scharf über ihn hinweg; Andrea begann, sich unter dem erregenden Lecken langsam zu winden. Immer wieder stöhnte sie leicht auf, wenn ich ihren harten Nippel leicht mit meinen Zähnen biss. Sie legte die Hand in den Schoß und rieb durch den Stoff ihrer Hose über ihren Venushügel.
 
   Der Gedanke an ihre feuchte Muschel heizte meine Erregung weiter an und ich saugte und leckte härter. Ich hörte, wie sie den Reißverschluss ihrer Hose öffnete. Ihr Oberkörper wand sich etwas heftiger, ich ließ mit Saugen und Lecken nach, blickte auf ihren Schoß. Eine Hand hatte sie unter die geöffnete Hose geschoben und rieb damit über ihre Vagina.
 
   Ich richtete mich ein wenig auf, küsste sie auf den Mund. Dann öffnete ich meine Jeans und zog sie und mein Höschen aus. Während ich das tat, betrachtete mich Andrea mit vor Lust geweiteten Augen und rieb heftiger über ihr Lustzentrum. Ich ließ sie aufstehen und zog ihr Hose und Höschen aus. Dann gab ich ihr einen Kuss auf ihre Schamlippen.
 
   Sie bog ihren Unterkörper leicht nach vorne, meine Zunge züngelte über ihren glattrasierten Venushügel. Ich drückte sie sanft in den zweiten Sessel, kniete mich vor ihr hin und küsste sie auf ihren Unterleib. Vom Nabel küsste ich eine Spur zu ihren Schamlippen. Als ich diese erreichte und ebenfalls küsste, stöhnte Andrea und spreizte ihre Beine ein wenig.
 
   Ihr feuchter Spalt öffnete sich sanft wie Blütenblätter, schien förmlich ein eigener feuchter, lustgieriger Mund zu sein. Ich küsste ihre glänzendfeuchten Schamlippen, entlockte damit ihrem Mund ein erneutes Stöhnen. Ich leckte mit meiner Zunge sanft in ihren Lustspalt; das Stöhnen wurde intensiver.
 
   Ich leckte ihn in ganzer Länge, dann mit harter Zunge ganz in ihn hinein. Andrea stöhnte wieder auf, begann, leicht mit dem Becken zu kreisen. Ich leckte weiter, tiefer in sie, ließ die harte Zunge immer wieder über ihren Kitzler fliegen. Andrea stöhnte und keuchte heftiger, schob sich im Sessel etwas nach vorne.
 
   Ich lutschte an ihren Schamlippen, knabberte dann zart an ihrem Kitzler. Sie krallte sich mit ihren Händen in meine Haare, drückte meinen Kopf fest auf ihren Unterleib, den sie ein wenig anhob und ebenfalls gegen mein Gesicht presste. Ich leckte, saugte, lutschte und biss sie, bis aus ihrem Stöhnen und Keuchen ein hocherregtes Gestammel wurde.
 
   Das geile Spiel hatte mich selbst mittlerweile so heiß gemacht, dass ich mit einer Hand an meinem eigenen dampfenden Lustfleisch spielte. Ich strich mit dem Finger über meine Klit, zwirbelte sie mit Zeigefinger und Daumen und trillerte über sie mit einem wahren Fingerstakkato.
 
   Ich fühlte, wie sich meine Lust in Wellen in meinem Körper ausbreitete und wieder auf den einen Punkt zusammenzog. Mit jedem Triller auf meinem Kitzler stieg die Hitze in meinem Körper, kam ich dem Orgasmus näher. Aber ich wollte mehr, wollte von Andrea ebenfalls nach Strich und Faden mit Fingern, Zunge und Lippen verwöhnt werden.
 
   Ich steigerte mein Lecktempo, spielte jetzt mit meiner Hand an ihrer Klit. Sie bewegte ihre Hüften vor und zurück, ich ließ einen Finger in ihr klatschnasses Saftpfläumchen flutschen, dann einen zweiten hinterher. Sie gebärdete sich wie wild auf den Sessel, saugte die Finger mit schnellen Kontraktionen ihrer Lustspalte tief in sich hinein.
 
   Bei Finger Nummer 3 stöhnte und schrie sie vor hitziger Erregung; ich ließ die Finger immer schneller in sie hinein und wieder aus ihr heraus flutschen. Als ich mit Daumen und Zeigefinger der anderen Hand  ihre Klit zwirbelte, kam sie mit einem langanhaltenden Lustschrei; eine Flut an Vaginalsaft floss über meine Hand.
 
   Sie stand heftig atmend auf; ihr Saft lief ihr an den Schenkeln hinab, sie kniete sich vor mich und bedeutete mir mit lustwildem Blick, dass ich mich auf den Rücken legen sollte. Ich tat wie geheißen und spürte ihren Mund an meinen lustheißen Schamlippen. Ich spreizte meine Beine, sodass Andrea mich besser verwöhnen konnte. 
 
   So heiß, wie ich war, gierte ich nach meinem eigenen Orgasmus. Andrea leckte, lutschte und saugte, dass mir Hören und Sehen verging. Für einen Moment hörte sie auf; als ich zu ihr blickte, befeuchtete sie gerade ihren Zeigefinger, den ich gleich darauf an meinem Anus spürte. Andrea wusste ganz genau, wie sie mich ins Nirwana der Geilheit schießen konnte.
 
   Ihre Zunge schleckte durch meinen nassen Spalt weiter zu meiner Rosette, leckte rund um sie, klopfte am Ringmuskel an. Als meine Hinterpforte feucht genug war, leckte sie wieder durch meinen Spalt und drückte die Fingerkuppe in meinen Anus. In meinem Gehirn explodierte ein ganzes Gestirn.
 
   Ich spreizte meine Beine weit auseinander; Andrea begann langsam und sanft, meine Rosette zu fingern. Langsam drang sie immer weiter mit dem Finger in meinen Anus ein, zog ihn vor und zurück; spielte mit der anderen Hand an meinem Kitzler, kniff und zwirbelte ihn. Dann steigerte sie das Tempo ihres Fingerspiels und Lustschauder auf Lustschauder jagte durch meinen Körper. 
 
   Ich keuchte und stöhnte immer mehr, brabbelte wirres Zeug und ließ mich ganz in meine Lust fallen. Als Andrea gleichzeitig mit dem Zeigefinger in meinem Gesäß auch noch ihren Daumen an meiner Lustpflaume ansetzte und sie ebenfalls fingerte, spürte ich es langsam kommen. Alles in mir zog sich zusammen, mein heißes Fleisch taumelte in den Genuss der Erlösung.
 
   Andrea fingerte mich jetzt in einem irren Tempo, schickte mich auf den Weg zum Orgasmus. Ich hob meine Hüften etwas an, sie stieß tiefer in mich hinein. Ich stand kurz vor der Explosion, alles auf den einen Moment gerichtet.
 
   „Ja, komm…“, hauchte Andrea, als sie die Kontraktionen meines inneren heißen Fleisches um ihre Finger spürte.
 
   Und ich kam. Heftig, schreiend, laut klagend. Ich wand mich, als der Orgasmus über mich hinwegbrauste wie ein Wirbelsturm, zuckte und weinte gleichzeitig vor Lust und Erleichterung. Ich spürte, wie ihre Finger sich zurückzogen und ihre Hände meine Schenkel streichelten.
 
   Sie küsste mich noch einmal auf meine Lustgrotte, dann glitt sie über mich, nahm mich in den Arm und streichelte mich. Ich umschlang ebenfalls ihren vom Liebesspiel noch heißen Körper und schluchzte, keuchte und rang nach Atem. So lagen wir auf dem Teppich und genossen gemeinsam das Nachlassen der Erregung.
 
   Wir streichelten und liebkosten uns noch für einige Zeit, redeten über dies und jenes und ließen die Zeit einfach dahinfließen. Immer wieder streichelten und küssten wir uns. Doch irgendwann stellte sich ein leichtes Hungergefühl ein. Dabei fiel mir auf, dass ich seit Stunden nichts gegessen hatte.
 
   „Möchtest du auch etwas essen?“ fragte ich Andrea.
 
   „Nein, lass mal. Ich habe gut gefrühstückt und bin später noch eingeladen. Ein Kaffee wäre jetzt aber nicht schlecht“ antwortete sie lächelnd.
 
   „Ok, ich mache schnell welchen.“
 
   „Was hast du eigentlich noch fürs Wochenende geplant?“
 
   „Ich, nichts Besonderes. Ein bisschen rumgammeln und die freie Zeit genießen“, sagte ich, während ich aufstand und zur Küche ging.
 
   Andrea erhob sich ebenfalls, folgte mir in die Küche und umarmte mich von hinten, während ich die Kaffeemaschine anstellte. Sie hauchte mir einen Kuss auf den Hals, ich konnte ihre vollen Brüste und die noch immer steifen Nippel an meinem Rücken spüren. Ich drehte mich um und sah ihr in die Augen.
 
   „Ja, es war wunderbar“, sagte ich und gab ihr einen Kuss.
 
   „Für mich auch. Schade dass ich heute nicht mehr Zeit habe…“, antwortete sie mit einem verführerischen Lächeln. „Aber den Kaffee noch, dann muss ich weg.“
 
   Gemeinsam tranken wir einen Becher Kaffee, ich löffelte immer mal wieder an einem Joghurt. Nach dem Kaffee zog sich Andrea an und fuhr nach Hause, während ich mich, nur mit Unterwäsche bekleidet auf das Sofa lümmelte und durch die Programme zappte.
 
   Am Sonntag schauten noch Max-Leander und Sophia Anna kurz vorbei. Beide wohnen in zwei Wohngemeinschaften in Uni-Nähe und lassen sich hin und wieder mal blicken. Wir unterhielten uns über das Geschehen der vergangenen Woche, wobei ich geflissentlich vermied, den unbekannten Mann zu erwähnen. 
 
   Den Sonntagabend verbrachte ich wieder auf dem Sofa, zappte wieder durch die Programme, dachte immer wieder seufzend an meinen Prinzen. Dann duschte ich und ging früh zu Bett.
 
   
 
  



[bookmark: __RefHeading__7_731138687][bookmark: _Toc369076308]Kapitel 4 - Der Knall im All
 
   Am Montagmorgen kam ich ins Büro, erledigte den üblichen Schreibkram und sah die Post vom Samstag durch. Gegen 10 Uhr ging die Tür des Büros auf und Dieter, mein Chef, kam herein.
 
   „Guten Morgen Sabine. Darf ich dir unseren neuen Kollegen, Herrn Wernicke, vorstellen?“
 
   Richtig, da war ja was. Die Geschäfte liefen prächtig und Dieter hatte entschieden, dass er jemanden brauchte, der das immer häufiger vorkommende Auslandsgeschäft betreuen sollte. Heute sollte der erste Arbeitstag des neuen Mitarbeiters sein. Ich legte die Post zur Seite, trällerte ebenfalls ein gutgelauntes „Guten Morgen!“ und wechselte schlagartig die Gesichtsfarbe.
 
   Er! Meine Gedanken fuhren Fahrstuhl, meine Gefühle Achterbahn und in meinem Kopf explodierte mindestens ein Planet. Er war der neue Mitarbeiter. Heiß und kalt schoss es durch und lief es mir über den Körper. Unter Aufbietung aller Kräfte gelang es mir, zumindest nach außen hin, ruhig zu wirken.
 
   „Guten Morgen Herr Wernicke, schön dass Sie bei uns arbeiten werden“, war alles, was ich herausbrachte.
 
   „Also, Herr Wernicke, Frau Dahlen wird Ihnen dann alles zeigen und erklären.“
 
   Zeigen und erklären, Dieter? Zeigen gerne, aber muss man einem Mann um die 40 noch erklären, wie es geht? Mehr konnte mein aufgewühltes Inneres nicht denken, denn mein Verstand befand sich auf einer erst in den letzten Sekunden beschlossenen Auslandsreise. Zeitdauer unbekannt.
 
   Ich ergriff die mir von Herrn Wernicke dargereichte Hand. Ein fester Griff, aber keiner der Sorte Knochenbrecher, umfasste meine Hand, und mein Körper erbebte. Sein Lächeln ging mir durch Mark und Bein, und das Pochen im Unterleib meldete sich mit einer Intensität, die ich noch nie gespürt hatte.
 
   „Wernicke, Robert Wernicke. Schön, Sie kennen zu lernen, Frau Dahlen. Dann würde ich sagen, fangen wir mal an.“   
 
   „Ja, dann… Ich… ich bin... gerade dabei, die Post... Wochenende… sortieren…“, stammelte ich nur und setzte ein dümmliches Grinsen auf.
 
   „Ok, sie können mich ja dann anschließend herumführen und mir alles zeigen.“
 
   Alles zeigen, wie gerne würde ich das! schoss es mir durch den Kopf. Aber zunächst versuchte ich, wieder Herrin meiner Sinne und vor allem meines Verstandes zu werden. Irgendwie schaffte ich es, den Rest des Tages ohne größere mentale Verluste zu überstehen, obgleich das ein oder andere Wort von ihm in mir Gedanken weckte, die mit dem eigentlichen Kontext absolut nicht in Verbindung standen.
 
   Als ich dann am Abend nach Hause kam, stellte ich meine Sachen in der Küche ab, zog die Schuhe aus und legte mich aufs Sofa. Dann rief ich dann Andrea an und berichtete ihr von der Neuigkeit. Natürlich auch davon, was in mir vorgegangen war. Sie sah es, wie üblich, von der praktischen Seite.
 
   „Was willst du denn? Das ist doch perfekt. Du kannst jetzt ganz langsam alles über ihn in Erfahrung bringen.“
 
   „Wie soll ich das, wenn ich jedes Mal zu stottern beginne, wenn ich ihn nur anschaue.“
 
   „Sabine, du bist eine Frau von 42 und keine Teenie-Göre mehr. Bleib doch ruhig. Hör ihm zu, beobachte ihn ein bisschen… Und geschickt ausfragen… Schließlich willst du ja wissen, ob er ohne Frau ist.“
 
   Wir besprachen noch verschiedene Vorgehensweisen, wogen unterschiedliche Strategien ab und verabredeten uns für den kommenden Samstag. Nach dem Telefonat seufzte ich. Das würde nicht einfach werden. Aber frisch gewagt ist halb gewonnen.
 
   Die nächsten Tage zeigte ich Robert – in meinen Gedanken nannte ich ihn bereits beim Vornamen – die Abläufe im Unternehmen, während er damit begann, sich um die Auslandskunden zu kümmern. Dabei stellte ich fest, dass er ein fließendes, fast akzentfreies Englisch sprach und auch mit Französisch kaum Probleme hatte.
 
   Als ich ihn auf seine Sprachkenntnisse ansprach, lächelte er und meinte, dass dies immerhin etwas sei, was er ganz gut könne. Und fügte dann noch hinzu, dass das beispielsweise für Kochen nun nicht gerade gelte. 
 
   „Können Sie mir sagen, wo man hier gut essen gehen kann?“ fragte er mich dann unvermittelt.
 
   „Kommt darauf an, was Sie bevorzugen“, entgegnete ich, während in mir eine Idee heranreifte. „Sie kennen sich hier also nicht so gut aus?“
 
   „Nicht wirklich. Ich bin zwar hier geboren, aber nach der Schule von hier weggegangen. Hat sich seitdem vieles verändert“, sagte er mit einem leicht wehmütigen Blick in den Augen.
 
   Ich beschloss, die Gelegenheit beim Schopf zu packen. Ich schlug ihm vor, dass ich ihm am Freitagabend die Stadt zeigen könne, wo man welche Restaurants findet oder auch noch ein gutes Glas Wein zu sich nehmen könne.
 
   „Das wäre eine gute Idee“, befand er und lächelte wieder sein umwerfendes Kleiner-Junge-Lächeln. „Aber was sagt Ihr Mann dazu?“
 
   Treffer, versenkt. Ich spürte, wie ich rot wurde. Was jetzt? Was antworten? Sagen, dass ich geschieden sei und er dann denkt, ich bin auf der Jagd nach einem Mann? Auch wenn da sicherlich etwas Wahres dran ist. Ich griff zu einer Notlüge.
 
   „Oh, der… der wird sicherlich nichts dagegen haben, wenn ich einem neuen Kollegen ein wenig die Stadt zeige“, kam meine leicht zögerliche Antwort.
 
   „Ok, bringen Sie ihn doch einfach mit“, schlug er vor und meine Gedanken Rad.
 
   „Äh, ja. Ich… ich werde… ihn fragen…“, war alles was ich dazu noch sagen konnte. Auf die Idee, selbiges hinsichtlich seiner vermutlichen Ehefrau vorzuschlagen, kam ich nicht.
 
   „Und wo treffen wir uns?“, fragte er.
 
   „Vor der Kirche. Immerhin steht die noch immer am gleichen Platz wie früher“, scherzte ich, froh, die letzte Klippe gut umschifft zu haben.
 
   „Gut dann treffen wir uns übermorgen so gegen sieben Uhr vor der Kirche“, lächelte er und wendete sich wieder seinen Kunden und Unterlagen zu.
 
   Die Zeit bis zum Treffen verging im Schneckentempo. Als ich am Freitagnachmittag nach Büroschluss in meine Wohnung kam, räumte ich im Eiltempo auf, saugte wie ein Irrwisch durch die Wohnung und duschte danach ausgiebig. Beim Blick in den Kleiderschrank fiel mir siedend heiß ein, dass eine Kleiderordnung keine Erwähnung gefunden hatte.
 
   Da auch noch die Lokalität nicht eindeutig feststand, befand ich mich in einem Dilemma. Ich hatte keine Lust, beim örtlichen Italiener im kleinen Schwarzen aufzutauchen, oder gar im kulinarischen Verwöhntempel in Jeans und T-Shirt. Natürlich wusste ich auch nicht, was Robert zu tragen gedachte.
 
   So entschied ich mich – Risiko! – für eine zartgelbe Bluse und dazu eine gedeckte malvenfarbene Hose. Da wir am Abend vermutlich auch viel gehen würden, verzichtete ich ganz auf Absätze und griff nach einem Paar passender Ballerinas. Das Make-up gehörte in die Kategorie ‚dezent, aber passend‘. Die Vorfreude auf den Abend steigerte sich stetig.
 
   Meine Wohnung lag nicht weit von der Kirche entfernt, ich konnte also ganz gemütlich in ein paar Minuten dorthin schlendern. Als ich um die Ecke kam, wusste ich nicht, ob ich einen Lach- oder einen Schreikrampf bekommen sollte. Vor der Kirche stand Robert, in einem knallroten Hawaii-Hemd mit riesigen weißen Blumen, einer knielangen Jeanshose und einem Paar, wohlwollend gesprochen, derben Schuhen. 
 
   Casual oder lässig war das schon nicht mehr, eher fast schon zu viel für die Augen. Mein Lust-o-Meter sackte kurzfristig auf null. Ich ging tapfer auf ihn zu, sprach ihn an; er drehte sich zu mir und lächelte. Mein Lust-o-Meter stieg wieder sachte an. 
 
   „Hallo. Schön, dass Sie da sind. Dann wollen wir mal das Städtchen erkunden. Wo ist denn Ihr Mann?“
 
   „Oh, dem ist etwas dazwischen gekommen“, log ich schnell. „Er lässt sich entschuldigen.“
 
   „Schade. Dann lerne ich ihn sicher beim nächsten Mal kennen. Wie geht es jetzt weiter?“
 
   „Ich würde sagen, wir schauen uns ein bisschen die Stadt an, dann sehen Sie auch die verschiedenen Lokalitäten. Dann können wir immer noch entscheiden, wo wir etwas essen oder trinken können.“
 
   „Guter Vorschlag. Sie zeigen mir dann mal alles“, meinte er.
 
   Die Kombination aus ‚zeigen‘ und ‚alles‘ setzte wieder diesen Gedanken in Gang, der zu einem Pochen im Unterleib wurde. Allein seine Nähe ließ mich ganz wuschig werden, trotz seiner etwas farbenfrohen Bekleidung. Dann streunten wir los, schauten uns hier und da ein paar Gebäude an, sprachen über dies und das.
 
   Ich zeigte ihm die Restaurants und Gaststätten der Stadt, wir schlenderten durch die Gassen und Straßen und entschieden uns am Ende für einen Biergarten. Wir setzten uns an einen etwas abseits stehenden freien Tisch und bestellten eine Kleinigkeit zu essen und zu trinken.
 
   „Hat sich einiges verändert seit damals“, begann Robert das Gespräch.
 
   „Naja, die Kirche steht immer noch im Dorf“, scherzte ich.
 
   „Ja, immerhin. Aber sonst. Hat sich ganz schön herausgeputzt, die Stadt. Wenn ich daran denke, wie es hier damals aussah.“
 
   „Es ist einiges investiert worden“, fügte ich an und stellte fest, dass mir die Small-talk-Themen ausgingen. Deswegen fragte ich ihn, was er in all den Jahren so gemacht hätte.
 
   „Nach der Schule studiert und dann bei verschiedenen Unternehmen gearbeitet“, kam die lapidare Antwort. Aber es war, als wolle er mehr sagen.
 
   „Und warum dann hierher zurück?“, hakte ich nach.
 
   Sein Blick wurde für einen kurzen Moment traurig, mit einer Hand wischte er eine Strähne seines dichten, hellbraunen Haares aus der Stirn. Er atmete kurz heftig ein und sah mir tief in die Augen. Mir war, als würde ich in seinen braunen Augen wie in einem Meer aus Wärme versinken.
 
   „Nun, das ist nicht so einfach zu sagen. Es ist in den letzten zwei Jahren bisschen viel passiert und ich war der Ansicht, dass ich zur Ruhe kommen sollte.“
 
   „Sie müssen es mir nicht erzählen, wenn Sie nicht wollen“, bemerkte ich, natürlich brennend daran interessiert, was denn passiert sei.
 
   „Naja, es ist…“, er stocherte lustlos in seinem Carpaccio. „Irgendwie…“
 
   „Zu viel Stress im Job? Oder… eine verflossene Liebe?“ versuchte ich ihm auf die Sprünge zu helfen.
 
   „Sagen wir, eine Mischung aus beidem…“, sagte er und lächelte dabei etwas unbeholfen. 
 
   Nachtigall, ick hör dir trapsen…
 
   „Was soll’s, ist ja nix ungewöhnliches…“, fuhr er fort. „Ich habe mich nach mehreren Jahren von meiner Freundin getrennt. Sie müssen wissen, ich habe es nie zu einer Ehe gebracht.“
 
   Damit ist das geklärt…
 
   „Und um einen Schlussstrich unter die ganze Sache zu ziehen, habe ich mir auch einen neuen Job gesucht. Ich wollte einfach nur noch weg“, ergänzte er.
 
   „Also, von vorne anfangen?“ fragte ich.
 
   „Fast. Auf der Suche nach einem passenden Job hatte ich Dieter angerufen. Wir kennen uns noch aus der Schulzeit, und ich fragte ihn, ob er jemanden wüsste, der jemanden wie mich gebrauchen könne. Er sagte mir, dass er selbst so jemanden suchen würde, da habe ich nicht lange gefackelt. Und jetzt bin ich hier.“
 
   Jetzt hatte ich ein Problem. Jetzt wusste ich, was ich wissen wollte. Dumm nur, dass ausgerechnet jetzt die Lüge mit meinem Mann zwischen uns stand. Mir war schleierhaft, wie ich aus der Nummer rauskommen könnte. Ich bestellte mir ein zweites Glas Wein.
 
   „Und Sie? Was machen Sie so außer dem Bürojob? Haben Sie Kinder?“ 
 
   „Ja, zwei. Ein Junge und ein Mädchen. Gehen beide zur Uni und lassen sich nur bei Mama blicken, wenn sie gebraucht wird“, antwortete ich. Ups, falscher Satz…
 
   „Oder bei Papa. Kenne ich. Habe ich früher auch so gemacht. Irgendwann lebt man sein eigenes Leben. Teilweise jedenfalls“, lachte er.
 
   Täusche ich mich oder hat er wirklich nichts gemerkt?
 
   „Sie sehen, ich führe ein ruhiges, geregeltes Leben“, setzte ich hinterher. Und Du darfst es gerne aufmischen…
 
   Der köstliche Wein ließ mich immer lockerer werden, löste mir die Zunge. Die Zeit mit Robert verging wie im Flug. Ich fühlte mich so gut wie lange nicht mehr und wurde übermütig.
 
   „Wenn ich es mir recht überlege, dann können wir uns doch auch duzen. Wir arbeiten schließlich zusammen. Ich bin Sabine.“
 
   „Robert“, sagte er und hob sein Weinglas zum Bruderkuss. 
 
   Mir war so gut zu Mute, dass ich ihm beinahe um den Hals gefallen wäre. Im letzten Moment konnte ich mich zurückhalten. Aber allein dieser unschuldige Kuss ließ das pochende Gefühl in mir stärker werden.
 
   Als der Wein zur Neige ging, schlug Robert vor, noch ein wenig durch die laue Frühsommernacht zu spazieren. Ich stimmte zu, wir zahlten und bummelten noch ein wenig durch die Stadt. Dann brachte er mich nach Hause.
 
   Vor meiner Wohnung angekommen, verabschiedete er sich und ging. Ich hätte heulen können. Warum musste ich dusselige Kuh ihm auch sagen, dass ich verheiratet sei? Ich schlich mich in die Wohnung, duschte und legte mich ins Bett.
 
   Meine samstäglichen Einkäufe erledigte ich in Weltrekordzeit, dann rief ich Andrea an und beichtete ihr alles. Natürlich wusch sie mir den Kopf. Was die Sache nicht besser machte, denn ich hatte es vermasselt. Das Treffen mit ihr sagte ich ab, vergrub mich das Wochenende über in meiner Wohnung und bejammerte das grausame Schicksal.
 
   Als ich montags ins Büro kam, war Robert noch nicht da. Ich sortierte wieder die Post und überlegte mir, wie ich das Ding noch drehen könnte, als er eintrat. Ich bemerkte sofort, dass etwas nicht stimmte. Er war irgendwie zurückhaltender, nicht so locker wie sonst.
 
   „Guten Morgen“, flötete ich.
 
   „Morgen“, kam es eiskalt zurück.
 
   „Ist irgendwas?“ fragte ich.
 
   „Kann man sehen, wie man will“, antwortete Robert noch eisiger.
 
    „Darf ich wissen, um was es geht oder wäre das zu persönlich?“ startete ich einen letzten Versuch.
 
   Robert sah mir direkt in die Augen. Er schien kurz mit sich zu ringen, nahm einen tiefen Atemzug, dann polterte er los.
 
   „Warum hast du mir nicht gesagt, dass du geschieden bist? Warum diese Komödie von wegen Mann und keine Zeit? Musstest du mich anlügen?“ 
 
   Jedes Wort traf mich wie ein Messer, schnitt tief in mich hinein. Ich konnte ihm nicht antworten, saß wie versteinert auf meinem Bürostuhl. Woher weiß er? Oder hat er was gemerkt? 
 
   „Dieter war so freundlich, mich aufzuklären. War etwas überrascht als ich erzählte, dass wir uns getroffen hätten, aber ‚dein Mann‘ keine Zeit gehabt hätte.“ 
 
   „Ich wollte doch nur…“, stammelte ich. „Ich meine, ich dachte…“
 
   „Es ist mir egal, was du meintest oder dachtest. Du hast mich belogen. Das ist etwas, was ich nicht abkann. Ich hab mir für den Rest des Tages freigenommen. Dieter weiß Bescheid. Ich… ich muss mir über einiges klar werden.“
 
   Er verließ das Büro, ich saß noch immer still auf meinem Stuhl. Die Tür ging wieder auf, ich hoffte, dass es Robert sei. Aber es war Dieter, der mich mit einem seltsamen Blick bedachte.
 
   „Ich weiß nicht, was da gelaufen ist oder auch nicht. Aber eins kann ich dir sagen, Mädchen. Da hast du richtig schön was verbockt. An deiner Stelle würde ich versuchen, das schnellstens zu klären. Und noch etwas, nur zum Verständnis…“, Dieter zögerte etwas. 
 
   „Er hat seine Freundin in flagranti erwischt. Mit seinem Chef. Er hat mir gesagt, dass er es dir sagen wollte, so sehr hat er dir vertraut. Nach nur einem Abend. Und dann haut es ihn montags so aus den Socken…“
 
   Dieter sah mich an, auf eine möglich Antwort wartend, die nicht kam. Dann ging er aus dem Büro. Ich war mit der Welt am Ende. Woher hätte ich wissen sollen, was ihm widerfahren ist? Mir war hundeelend und zum Heulen zumute. Wie in Trance brachte ich den Rest des Tages hinter mich, fuhr dann nach Hause.
 
   Dort angekommen fiel mir die Decke auf den Kopf. Ich musste raus, frische Luft schnappen. Ich lief ziellos durch die Straßen, 1000 Gedanken schossen mir durch den Kopf. In mir rangen Wut, Ärger und Schmerz miteinander, ohne dass eines der Gefühle wirklich die Oberhand erringen konnte.
 
   Ich erreichte den Stadtpark und setzte mich auf eine Bank. Ich weiß nicht mehr, wie lange ich dort gesessen hatte, als ich merkte, dass jemand neben mir saß. Welcher Penner will mir ausgerechnet jetzt auf die Nerven gehen? Ich drehte mich zu der Person und setzte zu einer entsprechenden Bemerkung an, verstummte aber sofort.
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   „Hallo Sabine…“
 
   Der Boden unter meinen Füßen schwankte, mein Verstand schlug Funken und meine Gefühle befanden sich im Schleudergang einer Waschmaschine. Robert! An meiner Seite… Mein Herz hörte für einen klitzekleinen Moment auf, zu schlagen.
 
   „Ha… hallo Robert…“, sagte ich verwirrt. „Wie… wo… Wo warst du?“
 
   „Rumgelaufen“, kam die lapidare Antwort. „Musste nachdenken. Und dann habe ich dich hier sitzen sehen. Und, naja, ich… Das heute Morgen tut mir leid. Aber ich…“
 
   „Schon gut, es war mein Fehler. Ich hätte dir sagen sollen, dass ich geschieden bin. Ist ja auch kein Geheimnis…“
 
   „Nein“, sagte er. „Aber es hat schon wehgetan, dass ich es von Dieter erfahren habe. Warum hast du es mir nicht gleich gesagt?“
 
   „Ich wollte nicht, dass du denkst, dass ich auf Männerjagd oder so etwas bin.“
 
   „Irgendwo verständlich. Du bist ledig, siehst attraktiv aus, da kommt einer, den man nicht kennt… möchte man kennen lernen und hat Angst, er könnte das falsch verstehen.“
 
   „So in etwa“, sagte ich zustimmend.
 
   Plötzlich spürte ich, wie er meine Hand in seine nahm. Er streichelte sie sanft. Ich spürte auch, dass er mir noch etwas sagen wollte und strich mit meiner freien Hand über seine. Er hielt inne und seufzte.
 
   „Ich nehme an, Dieter hat dir gesagt, warum ich wieder hier bin?“
 
   Ich nickte leicht.
 
   „Gut. Dann weißt du Bescheid. Abstand, Ruhe, ein Job, der mich ablenkt. Eigentlich will… wollte ich nicht mehr.“
 
   „Und… uneigentlich?“ fragte ich zögernd.
 
   „Kannst du dich an unser Treffen im Supermarkt erinnern?“
 
   Ich nickte wieder, musste aber fast zwanghaft an die Bananen und die Butter denken. Das Gefühl seiner Hand tat ein Übriges. Ein wohliges Gefühl meldete sich in mir zu Wort.
 
   „Naja“, setzte er an. „Als ich dich da sah, so leicht – äh – derangiert, dachte ich nur ‚Wow‘.“
 
   Ich musste unwillkürlich lachen. Derangiert. Ich war an dem Morgen komplett neben mir. 
 
   „Und da fiel mir ein, dass ich dich schon irgendwo gesehen hatte. Ich wusste nur nicht wo.“
 
   „Auf der Kunstausstellung. Ich stand direkt neben dir, als du dich mit der Tante vom Künstlerverein unterhalten hast.“
 
   „Stimmt, die cremefarbene Bluse. Jetzt. Ist mir so aufgefallen, weil der Rest der Clownsveranstaltung eher nix mit ausgewogener Farbauswahl am Hut hatte.“
 
   Was? Ein Mann, der auf Farben achtet? Wo gibt’s denn sowas? Und wieso dann das Hawaii-Hemd?? Ich verstand einiges nicht mehr. Ich fragte ihn einfach, er lachte laut auf.
 
   „Ach das? Mir war einfach danach. Einfach mal antesten, wie die hier in der Provinz so reagieren. Hat aber scheinbar keinen interessiert.“
 
   „Wie auch?“ gab ich ebenfalls lachend zurück. „Das ist hier mittlerweile Standard. Aber irgendwie sah es gut an dir aus. Passte so richtig zu deiner gebräunten Haut.“
 
   „Findest du? Ich kam mir albern vor…“
 
   Albern fand ich höchstens, dass wir wie die Teenager auf einer Bank saßen und über Hawaii-Hemden philosophierten. Ich fühlte mich nämlich fast schon wieder so gut wie Freitagabend. Das wunderbar wohlige Gefühl strahlte in meinen ganzen Körper aus. Ich schlug vor, noch etwas zu trinken. Ich hätte die ganze Welt umarmen können.
 
   Wir gingen wieder in den Biergarten, tranken, redeten und scherzten miteinander, wobei ich auch die Sache mit dem Französisch und der Künstlertante ansprach. Robert lachte laut auf und erklärte mir, dass er die Dame von früher her kannte und sich erkundigt hatte, ob es den Französisch-Kurs noch geben würde, der früher einmal angeboten worden war.
 
   Die Dame bejahte das und daher hätte man sich über den Kurs und eventuelle, er nannte es Verbesserungen unterhalten, wobei auch der nicht ernst gemeinte Vorschlag mit dem Rotwein angesprochen wurde. Mir fiel ein Stein vom Herzen, denn teilen wollte ich diesen Mann mit niemandem; das war mir jetzt schon klar.
 
   Wieder verging die Zeit viel zu schnell. Kurz vor Mitternacht zahlten wir. Als wir von unseren Plätzen aufgestanden waren, umarmte mich Robert. Ich konnte sein angenehmes Aftershave riechen, den Geruch seines Körpers. Aus dem wohligen Gefühl wurde wieder ein heftiges Pochen.
 
   Ich sah ihn an, kam ihm mit meinem Mund immer näher, öffnete leicht die Lippen. Er verstand und seine Lippen fanden meine. Wir küssten uns, er hielt meinen Kopf mit seinen Händen. Ich zitterte leicht, nicht nur wegen des mittlerweile kühlen Abends sondern auch, weil das Pochen einem Begehren gewichen war.
 
   Ich wollte ihn spüren, seine Hände auf meinem Körper erfahren, wollte wissen, wie er sich anfühlt, wenn ihn die Lust packt. Ich wusste nur nicht, ob er es auch wollte. Und dieses Mal wollte ich keinen Fehler machen. Wir gingen gemeinsam zu meiner Wohnung. Vor der Tür nahm er mich wieder in den Arm und küsste mich. 
 
   Ich atmete tief ein, nestelte mit meinen Fingern an seinem Hemdkragen, unsicher, ob ich das aussprechen sollte. Er sah mich fragend an, ich atmete nochmals tief durch, dann nahm ich allen meinen Mut zusammen.
 
   „Ich möchte… möchte, dass… dass du mit mir kommst. Wenn du willst… Ich…“
 
   Wieder nahm er meinen Kopf in seine Hände, küsste mich innig auf meine Lippen. Dann löste er sich von mir, trat einen Schritt zurück und sah mich mit seinen braunen Augen an. Er schien mit sich zu ringen, schaute für einen kurzen Moment zu Boden. Dann reckte er sich und blickte mir tief in die Augen.
 
   „Ja, ich möchte…“, nickte Robert.
 
   Ich zog ihn zu mir zurück, küsste ihn leidenschaftlich. Dann schloss ich die Tür auf, und wir gingen in meine Wohnung. Meine Beine zitterten leicht, mein Herz klopfte wild. Ich hatte das Gefühl, auf Wolken zu gehen. In der Wohnung nahm er mich wieder in die Arme und küsste mich leidenschaftlich.
 
   Ich spürte durch den Stoff meiner Bluse seine kräftigen Hände auf meinem Körper. Von dort gingen sanfte Ströme aus, flossen durch meinen Körper, ließen in mir ein wunderbares Hochgefühl entstehen. Seine Hände streichelten sanft über meinen Rücken, verteilten dieses Hochgefühl wie eine angenehme Massage.
 
   Sein zärtliches Streicheln elektrisierte mich; ich spürte, dass ich bereit war, mit jeder Faser bereit war, ihn zu empfangen, ihn in mich aufzunehmen. Ich wollte ihn. Jetzt, hier, sofort. Meine Küsse wurden heftiger, leidenschaftlicher. Ein leichtes Keuchen drang aus meinen Lippen. Er streichelte mich über Rücken und Gesäß.
 
   Ich schmiegte mich ganz eng an ihn und spürte, dass auch ihn die Leidenschaft gepackt hatte. Die leichte Beule in Roberts Hose verriet mehr als tausend Worte. Ich streifte ihm die Jacke über die Arme, seine Hände kehrten danach sofort auf meinen Körper zurück. Wieder bedeckte er meinen Mund mit heißen Küssen.
 
   Das innige Küssen feuerte meine Lust weiter an. Ich rieb mein Becken sanft an seinem Oberschenkel, streifte dabei hin und wieder über die Beule in seiner Hose. Ich fühlte, dass sein Begehren ebenfalls wuchs, denn die leichte Beule wurde härter; ich spürte, wie ich zwischen meinen Schenkeln feucht wurde.
 
   Ich löste mich von ihm, zog Robert an der Hand ins Schlafzimmer. Alle Wut, jeder Schmerz und jeder Ärger der vergangenen Tage war wie weggeblasen, trunken vor Wonne knöpfte ich sein Hemd auf, küsste jeden Zentimeter seiner männlichen Brust. Keck ließ ich dabei meine Zunge immer wieder kurz über seine Brustwarzen streichen.
 
   Er stöhnte dabei jedes Mal auf. Seine Hände suchten und fanden die Knopfleiste meiner Bluse, öffneten sie und in hohem Bogen flog das gute Stück durch das Schlafzimmer. Sein Hemd folgte kurz darauf nach. Wieder umarmten wir uns, küssten uns wild und begierig. Seine Hand glitt unter meinen BH, streichelte zart meine Brust.
 
   Ich streifte die Träger des BH ab, öffnete seinen Verschluss und auch er landete irgendwo im Zimmer. Roberts Hände streichelten wieder über meinen Körper, mein Gesäß und meine Brüste. Immer wieder küsste er mich wild, ließ seine Zunge mit der meinen spielen. Dann glitten seine Hände nach unten, öffneten Knopf und Reißverschluss meiner Hose.
 
   Ich ließ die Hose nach unten rutschen, streifte mein Höschen ebenfalls nach unten und zog beides aus. Wieder nahm er mich in die Arme, küsste und streichelte mich. Ich wurde zu Butter in seinen Händen, genoss jede Berührung seines Körpers auf dem meinen. Ich griff nach unten, rieb mit der Hand über die Beule in seiner Hose.
 
   Er keuchte kurz, dann öffnete er seinen Gürtel und zog sich ebenfalls ganz aus. Sein Schwanz sprang wie befreit aus dem engen Gefängnis und stand erregend steif von seinem Körper ab. Nackt und heiß standen wir uns gegenüber, ich trat auf ihn zu. Doch er hielt mich zurück, sah mir tief in die Augen. Er machte zwei Schritte zurück.
 
   „Nein, ich will dich sehen. Heb die Arme an und dreh dich um dich selbst…“, flüsterte er.
 
   Ich tat, was er sagte und drehte mich langsam und geschmeidig, fast schon tänzerisch um die eigene Achse. Ich sah ihn wieder an. Er trat auf mich zu, nahm mich wieder in die Arme. Ich spürte seine harte Männlichkeit an meinen Unterleib klopfen, fühlte seine pralle Eichel an meinem Körper reiben.
 
   „Meine Venus… danach habe ich mich seit unserem ersten Treffen gesehnt… Dich so zu sehen… nackt und voller Leidenschaft…“, hauchte Robert mir ins Ohr, dann küsste er mich wieder.
 
   Ich streichelte über seine Arme, seinen Rücken. Mit beiden Händen ergriff ich sein Gesäß und presste ihn ganz nah an mich heran. Dann rieb ich mit kreisenden Bewegungen meinen Unterleib über seine Oberschenkel und seinen steifen Schwanz. Seine starken Hände griffen dabei fester in mein Fleisch; ich fühlte, wie auch ihn die Leidenschaft packte.
 
   Wieder küssten wir uns, streichelten heftig über unsere Körper. Seine Hände glitten zu meinen Brüsten, strichen sanft darüber hinweg. Dann neckte er mit dem Zeigefinger meine steifen Nippel. Er küsste und leckte sie, dann ließ er seine Zunge über die Aureolen gleiten. Wieder küsste und leckte er an meinen Nippel. Dann nahm er einen in den Mund.
 
   Er saugte an ihm, ließ ihn wieder los und leckte ihn schärfer. Das Gefühl seiner harten Zunge schickte elektrische Schläge durch meinen Körper. Wieder saugte Robert daran, biss ihn leicht. Erneut bekam ich Stromschläge der Lust. Ebenso widmete er sich dem zweiten Nippel, schickte wieder Stromschlag auf Stromschlag durch meinen Körper.
 
   Während er meine steifen Nippel mit der Zunge verwöhnte, streichelte und knetete er meine Pobacken. Seine Hände luden mich mit Erregung förmlich auf, schickten Lustwellen zu jeder Faser meines Körpers. Das Gefühl des steifen, harten Schwanzes an meinem Unterleib tat ein Übriges. Ich stöhnte und keuchte.
 
   Ich griff mit meiner Hand nach seinem strammen Prinzen und begann, ihn langsam, aber rhythmisch zu streicheln. Auch er begann zu stöhnen, sein heißes Lippenspiel auf meinen Nippeln wurde härter, fordernder. Seine Zunge schlug Triller auf ihnen, mein Gehirn Funken wie eine Straßenbahn in voller Fahrt.
 
   Mein rhythmisches Streicheln wurde schneller, sein Stöhnen heftiger. Er drückte mich ein Stück zurück, nahm meine Hand von seinem heftig pulsenden Schwanz. Er sah mich an; sein Blick war voller Lust und Leidenschaft.
 
   „Noch nicht, Sabine…“, flüsterte Robert zärtlich. „Noch nicht… ich will dich erst noch schmecken…“
 
   Er ging vor mir in die Knie, drückte meine Schenkel leicht auseinander. Mit einer Hand streichelte er sacht über meinen Venushügel, sah mich dabei an. Ich lächelte ihn an, hielt seinen Kopf leicht in meinen Händen und setzte mich auf den Bettrand. Dann drückte ich seinen Kopf zwischen meine Beine, wühlte meine Hände in sein dichtes Haar.
 
   Robert küsste meine Schamlippen, strich mit zwei Fingern darüber, dann teilte er mein feucht-heißes Lustfleisch mit seinen Daumen wie eine reife Pflaume. Er küsste das Innere meiner Lustspalte und ließ seine Zunge hineingleiten. Ich keuchte heftig. Dann stieß er mit seiner harten Zungenspitze in meinen feuchtglänzenden Spalt.
 
   Das Gefühl machte mich wahnsinnig vor Begierde. Ich ließ seine Haare los, sank mit dem Rücken auf das Bett und genoss jede Sekunde seines geilen Leckens. Robert leckte über meinen Kitzler, ich stöhnte auf. Ich hatte das Gefühl, dass seine Zunge überall sei. Er leckte, lutschte und saugte meine Schamlippen und meine Klit, ich war nur noch pure Begierde.
 
   Währenddessen streichelten seine Hände ohne Unterlass über meine Schenkel und meinen Bauch, glitten über meinen feuchtrosa Spalt und kneteten mein Gesäß. Ich hob mein Becken ein wenig an und begann, ihm bei jedem Zungenschlag entgegenzukommen. Roberts Lecken und Saugen brachten mich an den Rand des Wahnsinns.
 
   Immer wieder tupfte er mit einem Finger meinen Kitzler, strich mit Zeige- und Mittelfinger darüber hinweg. Dann ließ er seinen Mittelfinger in meine dampfende Lustgrotte gleiten und fingerte mich, den Rhythmus langsam steigernd. Mit seiner Zungenspitze leckte er immer schneller und schneller über meine Klit. 
 
   Angeheizt von Wollust und Leidenschaft, die in jeder Körperzelle brannten, stöhnte, keuchte und wimmerte ich. In mir braute sich etwas zusammen, mein Innerstes zog sich langsam zusammen, bereit, ihn aufzunehmen. Ich wollte dieses brennende Begehren löschen, es von ihm löschen lassen.
 
   „Komm in mich, Robert… komm in mich… ich will dich spüren…“, keuchte ich atemlos, begierig seine pralle Männlichkeit erwartend.
 
   Ich spürte, wie er mit dem Fingern aufhörte. Ich rutschte weiter auf das Bett und winkelte die Beine an. Robert glitt zwischen meinen Schenkeln über mich, stützte sich mit einer Hand ab. Mit der anderen griff er nach seinem harten Schwanz und rieb seine dicke Eichel zum Befeuchten an meinen nassen Schamlippen.
 
   Er setzte seine pralle Eichel an und drückte sie in mich hinein. Das Gefühl ließ mich bis ins Innerste erbeben. Robert fing an, seinen steifen Schwanz ganz langsam in mir vor und zurück zu bewegen. Er schob ihn Stück für Stück in mich hinein, zog ihn bis zur Spitze der Eichel wieder heraus und stieß erneut zu. 
 
   Langsam drang er in mich ein, schenkte mir ungeahnte Lustgefühle, die in Wellen durch meinen Körper liefen. Das Reiben seines heißen Luststabes an meinem eigenen vor Lust brennenden inneren Fleisch schoss mich in ein Paralleluniversum. Ich war ganz Lust, ganz Gefühl.
 
   Ich sah ihn an, sah sein lustgeiles Gesicht, seine begierig-heißen Augen. Er blickte mich mit einem animalischen Blick purer Wollust an und stieß fester zu. Ich kam ihm mit meinem Unterleib entgegen, empfing Stoß auf Stoß, gab Robert jeden einzelnen davon mit rhythmischen Heben und Senken meiner Lenden zurück. 
 
   Ich krallte meine Hände in sein Gesäß, der Schmerz ließ ihn kurz zusammenzucken. Meine Fingernägel zerkratzten seine Pobacken, was ihn noch weiter anstachelte. Ich blickte ihm wieder in die Augen, keuchte, stöhnte und wand mich immer heftiger. Er stieß tiefer in mich hinein, ich krallte meine Hände in die Bettdecke.
 
   „Schneller, mein Schatz… nimm mich schneller und härter…“, feuerte ich ihn an.
 
   Robert steigerte das Tempo seiner harten und geilen Stöße noch weiter, war reine Geilheit. Ich spürte, wie sein dicker Stamm noch härter wurde, wie er mein Innerstes ausfüllte. Mein heißes Fleisch schmiegte sich um seinen steifen Schwanz, saugte ihn immer tiefer in sich hinein, umschloss ihn wie ein heißer Umschlag fleischlichen Genusses.
 
   „Setz dich auf mich…“, keuchte Robert. „Reit mich…“
 
   Er legte sich auf das Bett, ich setzte mich ihm zugewandt auf ihn, ergriff seinen stattlichen Schwanz und führte ihn mir ein. Sofort stieß er wieder in mich hinein, doch jetzt wollte ich das Tempo vorgeben. Langsam hob und senkte ich meine klatschnasse Spalte, genoss das reibende Gefühl an meiner heißen Haut.
 
   Wieder drang er Stück für Stück in mich ein, ich steigerte die Geschwindigkeit. Nur das klatschende Geräusch unserer Körper, unser Keuchen und Stöhnen war zu hören. Ich spürte, wie Robert mit seinen Händen nach meinen sich hebenden und senkenden Brüsten griff. Er massierte sie, knetete sie, dann zwirbelte er meine steifen Knospen. Ich verging vor Lust und Erregung.
 
   Schneller und schneller ritt ich seinen steifen Schwanz, das schmatzende Geräusch meiner Schamlippen geilte mich noch mehr auf. Ich bog mich etwas zurück, sodass sein steifer Schwanz noch fester an meinem Lustfleisch rieb. In diesem animalischen Körperfeeling war ich hin und weg. Ich spürte, wie sich der Orgasmus langsam näherte.
 
   Auch Robert näherte sich seinem Höhepunkt. Ich wollte sein Sperma in mir spüren, wollte, dass der heiße, würzige Saft meine Lustgrotte überschwemmt, wollte Eins sein mit ihm. Ich spürte, wie sein Schwanz zuckte, seine Eichel sich noch weiter aufblähte. Er stöhnte, hob sein Becken etwas an, ich ritt ihn wie eine irregewordene Furie.
 
   Noch einmal zuckte sein steifer Schwanz in mir, dann spie er die heiße Ladung tief in mich hinein, überschwemmte mein heißes Lustfleisch wie eine Springflut. Robert zog mich fest auf sich, bohrte seinen dicken Schwanz tief in mich und brüllte wie ein Tier. Sein steifer Schwanz pulsierte und zuckte heftig.
 
   Mich spülten die eigene Geilheit, das Gefühl des heißen Samens und sein animalisches Brüllen ebenfalls weg. Ich kam. Heftig, so heftig, wie ich noch nie gekommen war. Ich keuchte, stöhnte und schrie meine Lust hinaus. Luststöße durchzuckten mich, mein gieriges inneres Fleisch zog sich um seinen Schwanz zusammen.
 
   Ich pumpte auch den letzten Tropfen Samen aus ihm heraus. Mein eigener Saft strömte förmlich aus mir. Heiß und dampfend floss er über Roberts Lenden. Ich spürte Roberts zuckenden und pulsierenden Schwanz in mir, genoss den über mich hinwegflutenden Orgasmus. Dann brach ich über ihm zusammen und ließ mich auf ihn fallen. 
 
   Ich zuckte, wimmerte und keuchte. Er nahm mich in seine Arme und küsste mich zärtlich. Robert streichelte mich, während ich mich den Zuckungen und der fleischlichen Lust meines Körpers hingab. Auch die Wärme von Roberts Körper saugte ich wie ein vertrockneter Schwamm auf. 
 
   „Ich liebe dich, Sabine“, flüsterte er, während er mit seiner Hand sanft durch mein Haar strich.
 
   „Ich liebe dich auch, Robert“, antwortete ich und kuschelte mich näher an ihn. „So könnte es bleiben bis ans Ende der Zeit…“
 
   „Ja, das wäre wunderbar“, sagte er leise und hauchte mir einen Kuss auf den Kopf. „Einfach so bleiben bis ans Ende aller Tage…“
 
   Schweigend lagen wir da, genossen den Ausklang unserer Orgasmen und die Zärtlichkeiten, die wir austauschten. Robert streichelte mich sanft und gefühlvoll, spielte verliebt mit einer meiner Haarlocken und seufzte hin und wieder befriedigt. Ich schnurrte wie ein Kätzchen und ließ mich von seinem Streicheln verwöhnen.
 
   Als ich auf den Wecker schaute, zeigte der 7 Uhr 10 an. Oh Heilige Mutter der glücklich frisch Verliebten! Kannst Du nicht auch dafür sorgen, dass die glücklich frisch Verliebten nicht verpennen??? Ich rüttelte an Robert, der außer einem lauten, wenn auch glücklichen Grunzen keine weitere Reaktion zeigte und sprang aus dem Bett.
 
   Ich klaubte schnell meine Sachen zusammen, stürzte ins Bad und versuchte, irgendwie Leben in mein völlig verschlafenes Gesicht zu hauchen. Auch Robert hatte mittlerweile geschnallt, dass wir verschlafen hatten und erschien ebenfalls im Bad. Er schien mit der Situation besser zurechtzukommen.
 
   Er trat hinter mich, umfasste mich mit seinem Armen und küsste mich auf den Hals. Dabei spürte ich, dass nicht nur Robert voll da war. Auch sein bestes Stück stand wieder steif in die Luft. Ich drehte mich um, sein Schwanz strich mir dabei über die Haut. Ein ganz und gar nicht unangenehmes Gefühl…
 
   „Robert, nicht jetzt… Wir kommen zu spät…“, wehrte ich ihn ab.
 
   „Beruhige dich. Ganz normale Morgenlatte… Wobei, wenn ich dich so betrachte…“, lachte er mit einem leicht begehrlichen Blick.
 
   „Ich auch… Aber wir kommen zu spät. Dieter hat schon genug Theater mit uns beiden…“, sagte ich und gab Robert einen Kuss. 
 
   Liebend gerne hätte ich diesen steifen Schwanz wieder in mir gespürt. Aber erst die Arbeit, dann das Vergnügen. Irgendwie schafften wir es, noch zu duschen und zumindest einen Kaffee zu trinken. Robert hatte bereits Dieter angerufen und ihm gesagt, dass wir beide etwas später ins Büro kommen würden. 
 
   
 
  



[bookmark: __RefHeading__11_731138687][bookmark: _Toc369076310]Kapitel 6 - Zeit der Zweisamkeit
 
   Im Büro angekommen, erledigte ich die üblichen Arbeiten, während sich Robert um seine Kunden kümmerte. Ich hatte immer wieder die Zeit, mir ihn genauer anzusehen. Mir gefielen seine schlanken Hände, sein sportlicher Körper. Immer wieder dachte ich an die vergangene Nacht.
 
   Jedes Mal durchströmten mich wohlige Schauer, wenn ich nur daran dachte, wie seine Hände über meinen Körper glitten. Ich sehnte mich schon jetzt danach, diese Hände wieder zu spüren. Ich war froh, mich durch die Arbeit, die heute besonders flott von der Hand ging, von diesen Gedanken ablenken zu können.
 
   Die Mittagspause verbrachten wir gemeinsam im Biergarten und aßen dort eine Kleinigkeit. Wir sprachen über dies und jenes, blickten uns dabei immer wieder zärtlich an. Robert nahm meine Hände und streichelte sie liebevoll. Dann küsste er sie mit einem Lächeln; die Geste ließ mich innerlich erbeben, äußerlich wurde ich leicht rot.
 
   „Du hast wunderschöne Hände, Sabine. So schlank und doch so kraftvoll“, sagte er und streichelte wieder meine Hände.
 
   „Oh… danke… Ich weiß jetzt nicht…“, stotterte ich.
 
   „Brauchst du auch nicht. Ich könnte deine Hände stundenlang streicheln.“
 
   „Und ich deine. Die sind so stark… und doch so zärtlich… Das macht mich ganz kribbelig…“, gab ich unumwunden zu.
 
   „Dann sollten diese Hände ganz schnell wieder in Aktion treten“, sagte Robert und lächelte mich spitzbübisch an.
 
   „Heute Abend?“, fragte ich. Die Erinnerung an seine starken und doch zärtlichen Hände erregte mich zusehends.
 
   „Nur zu gerne“, lächelte Robert wieder. „Wann soll ich vorbeikommen?“
 
   „So gegen Sieben. Ich muss nachher noch ein paar Sachen erledigen, das ist aber bis dahin alles erledigt.“
 
   „Gut, dann bin ich so gegen Sieben bei dir. Soll ich noch etwas mitbringen? Wein, Sekt, was zu essen?“
 
   „Nein, brauchst du nicht. Ich habe alles zu Hause.“
 
   Nach der Pause gingen wir wieder ins Büro und machten uns wieder an die Arbeit. Die Zeit flog nur so an mir vorbei und nach Feierabend erledigte ich die Sachen, die ich noch zu tun hatte, ganz schnell. Wieder zu Hause angekommen, bereitete ich etwas zu essen vor und sprang noch schnell unter die Dusche.
 
   Das prickelnde Gefühl des Wassers auf meiner Haut und der Gedanke an Roberts Hände erregten mich wieder. Als ich mich einseifte, streiften meine Finger immer wieder über meine Brüste und spielten mit den hart werdenden Knospen. Ich genoss das sanfte Spiel und wurde immer erregter und heißer.
 
   Aber ich wusste, dass das Fingerspiel nicht die Linderung des Begehrens, das nun  zwischen meinen Schenkeln brannte, bringen würde. Ich stieg daher aus der Dusche und trocknete mich ab. Meine nassen Haare bändigte ich mit einem Handtuchturban. Als ich damit fertig war, klingelte es. Ich hatte die Zeit ganz vergessen.
 
   Schnell band ich mir ein Badetuch um und ging zur Tür. Durch den Türspion sah ich, dass es Robert war, der mit einem riesigen Strauß Rosen vor dem Eingang wartete. Ich öffnete ihm die Tür. Er trat ein und streckte mir den gigantischen Rosenstrauß entgegen. Er lächelte wie ein frisch verliebter Schuljunge, dem aber noch der Schalk im Nacken saß.
 
   „So nötig?“ fragte er und zeigte auf das Badetuch, durch das sich meine steifen Nippel mehr als deutlich abzeichneten.
 
   „Robert…“, zischte ich ihn mit einem strafenden Blick an.
 
   „Vase?“ kam es unbeeindruckt zurück.
 
   „Bitte?“ fragte ich verwirrt zurück.
 
   „Vase... V… a… s… e… Rosen… Wasser…”, sagte er lachend und zeigte auf den Strauß mit Rosen in seiner Hand.
 
   „Oh ja… sorry… Irgendwie bin ich mit meinen Gedanken woanders“, sagte ich, nachdem ich kapiert hatte, was er mir sagen wollte.
 
   „Doch so nötig…“ frotzelte er weiter. Ich war geneigt, ihm eine runterzuhauen. 
 
   Doch stattdessen nahm ich ihm die Rosen aus der Hand und suchte nach einer passenden Vase. Währenddessen ging Robert ins Wohnzimmer. Als ich mit Rosen und Vase ebenfalls ins Wohnzimmer kam, stand er am Fenster und schaute hinaus. Ich stellte die Rosen auf den Tisch und ging zu ihm.
 
   „Ein wunderschöner Ausblick. Der Garten, die Bäume… Könnte ich mich glatt dran gewöhnen…“, sagte er, drehte sich um und nahm mich in seine Arme.
 
   „Könnte?“ fragte ich zögernd.
 
   „Nun ja, ich… ich weiß ja nicht, wie du dir das mit uns für die Zukunft vorstellst… Ich meine, ich…“, antwortete er ebenso zögerlich, sah mich an und gab mir einen Kuss.
 
   „Du bist dir nicht sicher, ob das mit uns eine Zukunft hat?“
 
   „Ich mir mittlerweile schon, aber… Was ist mit dir? Kannst du dir das vorstellen?“
 
   „Ja, Robert, das kann ich. Seit dem ersten Moment, in dem ich dich sah, war mir klar, dass du der Mann bist, auf den ich gewartet habe.“
 
   „Und du die Frau, die ich gesucht habe“, antwortete er mit deutlich hörbarer Erleichterung in der Stimme. „Du und keine andere.“
 
   Ich küsste ihn, lang und innig. Er nahm mich fester in seine Arme, erwiderte meinen Kuss mit ebensolcher Innigkeit. Mehrere Minuten standen wir nur so da, küssten und streichelten uns, genossen das wunderbare Gefühl von Glück. Ich roch wieder sein dezentes Aftershave, vermischt mit seinem erregenden Körpergeruch.
 
   Ich begehrte diesen Mann, mehr als das, ich liebte ihn. Jetzt aber spürte ich, wie mein Begehren stärker wurde, sich mit einem deutlichen Klopfen zwischen meinen Schenkeln meldete. Als seine Hand über mein Gesäß streichelte, seufzte ich kurz und drückte mich fester an ihn heran.
 
   Zu meiner Überraschung drückte er mich sanft von sich weg, hielt aber meine Hand weiter fest. Er sah mir tief in die Augen, dann griff er mit der anderen Hand nach meinem Handtuch auf dem Kopf und löste es mit einer eleganten Bewegung. Mein noch feuchtes Haar floss sanft über meine Schultern.
 
   Ich schüttelte es ein wenig und strich mir eine Strähne aus dem Gesicht. Er sah mich an; in seinem Gesicht konnte ich Begehren und Leidenschaft deutlich sehen. Ich wollte etwas sagen, doch Robert legte mir einen Finger sanft auf den Mund und machte mich schweigen. Er wollte diesen Anblick genießen.
 
   Dann löste er das Badetuch, das zu Boden fiel. Ich erbebte leicht bei dem Gedanken, so nackt und verletzlich vor ihm zu stehen. Doch er sah mich nur an, ließ seinen Blick über meinen Körper gleiten. Seine begehrenden Blicke konnte ich förmlich auf jedem Zentimeter meines Körpers, meiner Brüste und meines Venushügels spüren.
 
   In mir spürte ich, wie mich dieses Spiel mit den Augen erregte, wie es elektrisierende Ströme von den Zehen bis in die Haarspitzen schickte. Ich wollte mehr, trat zu ihm und knöpfte sein Hemd auf. Kurz darauf landete es auf dem Sofa. Ich streichelte mit meinen Händen über seine nackte Brust und seinen Bauch.
 
   Robert atmete etwas heftiger. Ich nahm ihn in meine Arme, meine Brüste drückten sich gegen ihn. Das Gefühl heizte mich weiter an und ich rieb meine Brüste an seinem Brustkorb. 
 
   Er atmete noch heftiger, zog den Atem scharf ein. Auch ihn erregte das Spiel ungemein. Ich spürte, wie sein Schwanz in der Hose dick wurde. Ich streichelte leicht über die kleine Beule in seiner Hose und fühlte, wie seine Erregung noch weiter anstieg. Robert streichelte dabei mit seinen Fingern von oben nach unten über meine Wirbelsäule.
 
   Das wiederum erregte mich noch mehr. Ich stöhnte kurz und vergrub mein Gesicht an seiner Brust. Er streichelte weiter über meine Wirbelsäule; ich begann, mich an seinem Oberschenkel zu reiben. Der feste Stoff seiner Hose, der über meine Schamlippen rieb, heizte dieses geile Gefühl weiter an.
 
   Ich spürte, wie ich zwischen den Beinen immer feuchter wurde. Ich küsste seine gutgebaute Brust und leckte immer wieder über seine erigierten Nippel. Jedes Mal stöhnte Robert auf, erst recht, wenn ich seine Knospen zart biss. Meine Hand berührte immer wieder die Beule in seiner Hose. Ich spürte, wie sein Schwanz darunter zuckte und pulsierte.
 
   Robert schlüpfte schnell aus seinen Sachen, dann nahm er mich in die Arme. Wieder küsste er mich lang, ich spürte seinen warmen, steifen Schwanz an meiner Haut reiben. Dann küsste er mich an Hals und Schultern, er bedeckte jeden Millimeter mit seinen Küssen. Seine kräftigen Hände hielten meinen Körper, während ich mich innerlich in diesen Lusttaumel fallen ließ.
 
   „Liebe mich, Robert, liebe mich…“, entfleuchte es meinen Lippen.
 
   „Wie willst du es, Sabine? Sag es mir…“, kam seine Antwort.
 
   „Sanft und hart zugleich, Robert. Sanft und hart…“, hauchte ich.
 
   Robert hob mich hoch und trug mich ins Schlafzimmer. Er legte mich sacht aufs Bett, dann sah er mich an. Mit einer Hand massierte er seinen Schwanz. Mit meinen Augen saugte ich das Bild des strammen Schwanzes förmlich in mich hinein. Es erregte mich dermaßen, dass ich mir vor Lust zart auf die Unterlippe biss und meinen Atem hörbar einsog.
 
   „Ist er es, den du willst? Sag es mir. Ich will es von dir hören. Sag mir, was du willst.“
 
   „Ja, ihn… ihn will ich, tief und hart in mir, aber sanft zugleich. Nimm mich, heiß wie ich bin.“
 
   „Das werde ich… das werde ich, mein Liebling…“
 
   Robert kniete sich vor mir hin und küsste meine Knie. Sanft trennte er sie voneinander, dann glitt sein Kopf zwischen meine Beine. Er gab meinem Venushügel einen Kuss und streichelte mit einer Hand sanft darüber hinweg. Dieses wunderbare Gefühl ließ mich erzittern. Ich schloss die Augen und genoss sein Zungenspiel. 
 
   Doch Robert forderte mich auf, ihm dabei zuzusehen, wie er mich mit Zunge und Finger verwöhnte. Er befeuerte immer schneller meine Lust, leckte und schleckte schneller und schneller über meine Schamlippen und bohrte sanft seine Zunge in mein heißes Fleisch. Dann berührte er kurz mit seinen Zähnen meinen Kitzler.
 
   Ich zuckte kurz zusammen; der Schmerz aber fachte meine Leidenschaft weiter an. Ich streichelte meine vollen Brüste, reizte und neckte meine harten Knospen. In mir klopfte und pochte die Wollust immer stärker. Robert leckte scharf über meine Klit und schob einen Finger in meine Lustgrotte.
 
    Ich wimmerte und keuchte, stöhnte und wand mich unter dieser nichtendenden Lustattacke. Dann spürte ich, wie Robert seinen prächtigen Schwanz an meiner Vagina ansetzte, kurz über Schamlippen und Kitzler rieb und dann mit seiner prallen Eichel in mich eindrang. Langsam begann er, mich mit seinem Schwanz zu stoßen.
 
   Während er ganz langsam das Tempo steigerte, sah er mir immer wieder in die Augen und lächelte glückselig. Ich spreizte meine Beine ganz weit, um seinen Lustschwengel noch besser in mir spüren zu können. Das Reiben seines warmen Fleisches im Inneren meines Lustzentrums trug mich immer weiter zum Höhepunkt.
 
   Ich ließ mich völlig von diesem wahnsinnigen Gefühl treiben und empfing Stoß auf Stoß. Ich fühlte, wie mein Lustfleisch sich zusammenzog und wieder dehnte, um diesen harten Schwanz in sich aufzusaugen. Für einige Zeit war nur noch das Klatschen unserer Leiber und unser lustvolles Stöhnen zu hören.
 
   Roberts Schwanz füllte mich ganz aus, seine kräftigen Hände umfassten meine Hüften, während er mich hemmungslos vögelte. Immer schneller stieß er seinen harten Schwengel in mich hinein, immer weiter trieb er mich mit seinen Stößen hin zu meiner eigenen Erlösung. 
 
   „Ja, fick mich… Fick mich schneller…“, feuerte ich ihn an.
 
   Unser beider Rhythmus war im absoluten Gleichklang, jeden seiner geilen Stöße nahm ich in mir auf und gab ihm ebenso Lust zurück.  Robert stöhnte heftig, auch ihn drängte es in Richtung Orgasmus. Als ich spürte, dass er sich seinem Höhepunkt näherte, konnte mich nicht mehr zurückhalten.
 
   „Spritz, mein Schatz, spritz mich voll…“, schrie ich, geil und hemmungslos wie ich war.
 
   Robert stieß noch ein paar Mal in mich hinein, hielt dann plötzlich inne, brüllte wie ein Löwe auf und schoss mir seine heiße Ladung tief zwischen meine klatschnassen Schamlippen. Als ich sein heißes Sperma in mir spürte, konnte auch ich meine Lust nicht mehr länger zügeln. 
 
   Mit ein paar schnellen Bewegungen meines Unterleibes rieb ich mein dampfendes Fötzchen an seinem prallen Schwanz auf und ab. Das Gefühl seines steifen Schwanzes in mir, seines heißen Saftes und die Kontraktionen meines eigenen Lustfleisches schossen mich zum Orgasmus.
 
   Ich kam urgewaltig und ließ meinen eigenen Saft über seinen pulsierenden Schwanz strömen. Robert verharrte kurz über mir, seinen Orgasmus genießend, dann ließ er sich neben mir auf das Bett fallen, zog mich zu sich und nahm mich in seine Arme. Er küsste und streichelte mich sanft, während wir langsam wieder zu Atem kamen. 
 
   „Du bist so wunderbar, Sabine…“, sagte er sanft und streichelte meine Haare. „Du bist eine so wunderbare Frau…“
 
   „Und du bist ein wunderbarer Mann. Ich…“
 
   „Was, mein Liebling?“
 
   „Ich… ich möchte die Zukunft mit dir zusammen verbringen.“
 
   „Ich auch. Ja - ich auch. Wir sind beide keine 20 mehr und wissen aus eigener Erfahrung, was das Zusammenleben mit einem anderen Menschen bedeutet. Aber ich denke, wir beide, du und ich, wir gehören zusammen.“
 
   „Du bist wirklich wunderbar, Robert“, sprach ich leise, küsste ihn und streichelte über seine warme Brust.
 
   Wir verfielen in zufriedenes Schweigen, streichelten und liebkosten uns weiter. Dann genossen wir beide ausgiebig den weiteren Abend mit ausgedehnten Liebesspielen, genossen wir beide den richtigen ersten Abend unseres weiteren gemeinsamen Lebens.
 
   Ende
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   [bookmark: _Toc369076312]Kapitel 1: Jake
 
   Er drückte sie voll bekleidet mit mehr Show als Kraft auf das Bett, was Kim lachen ließ. Als er sich nach unten beugte und sich dabei sein Hemd öffnete, zeigte sich sein absolut gut trainiertes Sixpack. Sie ließ ihre Hand über seine dunkle Brust und das Muskelpaket über seinem Bauch gleiten, kichernd wie ein Schulmädchen. Kim flüsterte sich windend etwas unverständliches, als sie seine Hände unter ihren Achseln spürte, weil sie es hasste, gekitzelt zu werden. Doch statt sie zu kitzeln, hob Jake sie leicht auf und warf sie ans andere Ende des Bettes.
 
   „Mach die Beine breit, meine kleines Nachmittagsvergnügen“, kommandierte Jake halb scherzhaft, ihr rechtes Bein mit seinem Knie anhebend, nachdem er sich auf das Bett herabgelassen hatte.
 
   „Nein“, antwortete sie eher spielerisch und zog die Knie zusammen, während sie sich sanft auf ihre Unterlippe biss und ihre Haare leicht verwirbelte. „Dafür musst Du schon was arbeiten.“
 
   Jake lachte auf, und seine Dreadlocks tanzten in der Luft, als er seine Hand langsam über Knie und Oberschenkel gleiten ließ, während er ihr in die Augen schaute. Zärtlich schob er seine Hand zurück, seine geschickten Finger kratzten dabei sanft innen am Oberschenkel entlang. Er begann ihr Knie durch ihre Jeans zu küssen und machte sich so auf den Weg über ihren Körper. Kim überkam ein erneuter Kicheranfall, als Jake den sensiblen Bereich unter ihrem Knie kitzelte und fing an sich zu winden, als die gleiche Hand sich um ihre Brust legte, den sanften Stoff der Satinbluse und des Spitzen-BH in ihr heißes Fleisch drückend.
 
   Jake schob sich ganz über ihre schlanke Figur, sie mit einem tiefen Kuss entwaffnend, während sein Knie die ihren auseinander schob. Er begann, sich langsam aber hart an ihr zu reiben, seine Hand wieder unter ihr an der Rückseite des Knies.
 
   „Das war einfach“, hauchte er ihr atemlos ins Ohr, knabberte an ihrem Ohrläppchen, bevor er an ihrem Hals saugte. Kim antwortete mit einem Lächeln und atmete heftiger, als sie beide Hände nahm, um Jakes Hintern festzuhalten und ihn fester auf sich selbst zu ziehen. Die Reibung reizte ihre Klitoris, und sie konnte spüren, wie nass sie war, begierig, ihre Lust zu befriedigen.
 
   Jake saugte und knabberte weiter an ihrem Hals, rosafarbene Spuren auf ihrer blassen Haut hinterlassend. Seine rechte Hand hatte ihren Weg unter ihr Top gefunden, hinter sie greifend, um ihre üppigen Brüste vom BH zu befreien. Ohne darauf zu warten, die Aufgabe zu vollenden, umschloss er sofort eine noch halbgefangene Brust mit seiner Hand, ihre Warze zwischen Zeige- und Mittelfinger massierend.
 
   Das Stöhnen und flache Grunzen wurde nur kurz unterbrochen, als sie versuchten, Kims Top auszuziehen, beide lächelnd, als ihr Oberkörper endlich befreit war. Jake begann, hungrig an ihrem Nippel zu saugen und mit einer Hand die andere Brust zu kneten, während die andere ihren Schoß streichelte.
 
   „Oh mein Gott, ich will Dich in mir. Ich will dich jetzt. Fick mich, Jake. Bitte fick mich, Jake. Ich möchte Deinen Schwanz in mir spüren. Bloß fick mich jetzt. Ich halt das nicht mehr aus“, murmelte Kim zwischen ihren stoßweisen Atemzügen, stöhnend vor Lust.
 
   Ohne Zeit zu verschwenden öffnete Jake den Gürtel ihrer Jeans, zog sie ihr aus und warf sie quer durch den Raum. Während er damit beschäftigt war, seine eigene Hose loszuwerden, schlüpfte Kim aus ihrem Höschen und warf es mit einem frechen Grinsen beiseite, die Augen strahlend vor ungezügelter Lust. Jakes erigierter Schwanz sprang aus seinen Boxershorts, die zwanzig Zentimeter Männlichkeit pulsierend in froher Erwartung. Kim spreizte ihre Beine für ihn, offenbarte ihre glitzernde Vagina, ihre rosa Schamlippen feucht glänzend.
 
   „Hol es Dir…” reizte sie ihn, ihre Hüften dabei verlockend schaukelnd.
 
   Jake senkte sich wieder auf sie, mit seinem Schwanz, den er mit einer Hand führte, ihre Klitoris reibend. Er drückte seine Eichel in sie, zog sie jedoch schnell wieder zurück, ihren Kitzler wieder und wieder berührend, sie damit reizend, während sie stöhnte und ihn anflehte, sie zu ficken.
 
   Der Wunsch, sie zu besitzen, übertraf das Vergnügen und Jake gab nach, ließ seinen Schwanz langsam in sie gleiten, mehr und mehr davon verschwindend, als er seine Männlichkeit tief in sie hineindrückte. Sie stöhnte laut, zerkratzte mit ihren Nägeln seinen Rücken, als er vollständig in sie eingedrungen war. Jake fing an, sie langsam zu vögeln, zog nur wenige Zentimeter seines Schwanzes heraus, bevor er ihn wieder bis zum Anschlag in sie hineinhämmerte. Kim stöhnte zusammenhanglos, das Gefühl seines warmen Schwanzes, der an den Innenwänden ihrer Scheide rieb, ließ ihren ganzen Körper vor Lust erbeben.
 
   „Tiefer!“ forderte sie mit Nachdruck, packte seine nackten Arschbacken und zog ihn noch tiefer in sich.
 
   Jake reagierte mit Begeisterung, folgte ihrem Wunsch und schob seinen dicken Schaft noch tiefer und tiefer, noch schneller und schneller in sie. Sie begann laut zu stöhnen, die Augen fest geschlossen, während das Bett darunter quietschte. Jake schaute auf sie mit einem Grinsen, sah, wie ihre Brüste sich schnell hoben und senkten, glänzend vor Schweiß, ihre Brustwarzen hart und mit voller Aufmerksamkeit auf ihn zeigend. Beide hatten ihre Hände auf beiden Seiten ihres Kopfes, Kim sich nicht mehr um seinen Hintern kümmernd, der dunkle Teint seiner Haut die Ihre noch heller erscheinen lassend, obwohl sie jetzt in einem rosigen Pink durch die Hitze des Augenblicks erstrahlte. 
 
   Jake hob ihre Beine mühelos auf seine Schultern, hielt sie gegen fest seine Brust, weitete ihre  geschwollene rosafarbene Fotze noch mehr für seinen Schwanz und stieß sein riesiges schwarzes Monster noch tiefer in die feuchtrosa Öffnung zwischen ihren Schenkeln. Kim reagierte mit einem heftigen Atemzug, öffnete lange genug ihre Augen, um das manische Grinsen auf Jakes Gesicht zu sehen, als er seinen Schwanz in ihr verschwinden sah. Er begann wie verrückt zu stoßen, eifrig die gesamte Länge seiner Männlichkeit in die Hitze ihres Fleisches schiebend. 
 
   Kurz vor dem Orgasmus schob sie unbewusst ihren Körper in seine Richtung, während er weiter zustieß, ihre Körper sich mit einem überwältigenden Klatschen ihrer Schenkel verbanden und wieder trennten.
 
   Jake schoss ohne Vorwarnung  seine Ladung tief in sie hinein, nur ein Knurren entwich seinen Lippen, als sein Körper zusammenfiel. Er grub sich tief in sie, nicht in der Lage sich zu bewegen, sein Schwanz zuckend, als er seine großzügige Gabe verspritzte. Er lächelte. Kim war nicht zufrieden.
 
   „Was zur Hölle?“ schrie sie. „Wie oft muss ich Dir noch sagen, nicht in mir zu kommen, DU VERDAMMTES ARSCHLOCH!“
 
   Kim schob ihn unsanft von ihr weg, er neben ihr auf dem Bett zusammenfallend, unbekümmert und lächelnd.
 
   „Beruhig’ Dich, Baby. Ich habe einige von diesen Pillen in meiner Schublade. Das ist nicht das Ende der Welt.“
 
   Aber Kim war schon aus dem Bett und sammelte ihre sorglos im ganzen Zimmer verstreuten Klamotten auf, immer noch sauer und angepisst, ihr gerade erlebtes Hoch verblasste schnell. Sie traf ihn mit ihrer Jeans.
 
   „Shit. Das tut weh. Ist das jetzt wirklich notwendig?“ fragte er selbstgefällig und griff nach der Jeans.
 
   „Du bist ein verdammtes Arschloch, Jake, und ich weiß nicht, warum ich diese Scheiße ertrage. Du kannst dir die Tabletten in Deinen verdammten Arsch schieben. Ich bin durch mit Deinem Bullshit.” 
 
   Sie schaffte es, ihre Jeans wieder loszureißen und sie anzuziehen, schlüpfte ohne BH in ihr Top, da sie wusste, dass die Suche danach in diesem unordentlichen Zimmer Jahrhunderte dauern würde. Kim wollte keine Zeit mehr mit ihm verschwenden oder überhaupt in seiner Nähe sein, also erklärte sie den BH zum notwendigen Opfer und stampfte in Richtung Tür.
 
   Jake packte ihre Hand, sie zum Anhalten zwingend. 
 
   „Was zum Teufel, Baby??? Musst Du daraus eine Philosophie basteln? Setz Dich einfach hin und wird reden drüber. Wenn Du Schiss vor einer Schwangerschaft hast - ich hab Dir schon tausendmal gesagt, dass ich eine ganze Kiste voller Plan Bs hab und außerdem, ich hab Dir immer schon gesagt, dass Du die Pille nehmen sollst.“
 
   Kim löste sich aus seinem Griff, innerlich zu bewegt, als dass seine tiefe, honigsüße Stimme noch zu ihr durchgedrungen wäre, zeigte ihm den Mittelfinger und schlug die Tür laut hinter sich zu, als sie aus dem Zimmer ging. Der Flur war noch voller Studenten, alle mit sich selbst viel zu beschäftigt, als dass sie ihre kleinen Probleme bemerkt hätten, und so ging sie an ihnen vorbei aus dem Wohnheim, Flüche vor sich hin murmelnd.
 
   Kim war schon fast drei Monate mit Jake zusammen, und sein Verhalten wurde immer schlimmer von Tag zu Tag. Er war rücksichtslos und hörte nie zu; Sex war der einzige Gedanke, der es unter die Oberfläche seines Gehirns schaffte. Zuerst hatte ihr das nicht viel ausgemacht, er war muskulös und athletisch und der Sex spitze, aber als er sich langsam an sie gewöhnte, hielt er nicht mehr so lange durch und schoss seine Ladungen in sie ab, auch wenn sie ihm eindeutig klar gemacht hatte, dass sie das nicht wollte. Und um weiter Salz in die Wunde zu streuen; er bekam auch keinen mehr hoch, wenn er ein Kondom überziehen sollte, so dass das nie eine Option war.
 
   Kim war auf dem halben Weg über den Campus-Platz, als sie ihr Spiegelbild in einem der Fenster bemerkte. Ihr Haar war eine totale Katastrophe, das bisschen Make-up, das sie vor dem kleinen inneren Freudenfeuer aufgetragen hatte, war im ganzen Gesicht verschmiert und ihre Brustwarzen deutlich unter ihrem weißen Top sichtbar. Sie sah aus wie eine billige Hure und normalerweise wäre jetzt eine Welle an Selbstbewusstsein durch sie hindurch gegangen, aber sie war so wütend, dass sie das Gefühl abtat. Außerdem war sie nicht mehr weit von ihrem eigenen Wohnheim-Zimmer entfernt, so dass sie weiterging.
 
   „Warte! Kim! Warte…“ Jakes Stimme ließ sie sich umdrehen und sie sah, wie er auf sie zu lief, seine langen Dreadlocks glorreich im Wind wehend. Kim weigerte sich, sich durch den Anblick umstimmen zu lassen und wandte sich ab, einen Schritt schneller zurück in ihr eigenes Wohnheim gehend.
 
   „Kim! Warte doch mal `ne verschissene Sekunde“, Jake hielt sie fest und drehte sie an ihrer Schulter herum, die Konfrontation erzwingend. Er hatte immer noch nichts über seinen Oberkörper gezogen, sein Sixpack zeichnete sich klar und deutlich im Licht des verblassenden Nachmittags ab. „Du hast deinen Geldbeutel vergessen…“
 
   Kim schnappte die Geldbörse aus seiner Hand und drehte sich um, um ihn nicht zu Wort kommen zu lassen... „Und…“ fügte er hinzu und drehte sie wieder um, „… ich wollte nur sagen: Ja, ich bin ein manchmal verdammtes Arschloch und SOLLTE Dich durch das, was Du von mir verlangst, respektieren, und es tut mir LEID. Ich hab mich falsch benommen. Ich hab mich oft falsch benommen. Aber ich liebe dich, Kim. Ich möchte Dich nicht immer wieder wütend machen. Ich werde aufhören, ein Arschloch zu sein. Ich werde von nun an alles tun, was Du mir sagst. Das verspreche ich Dir!“
 
   Er strich sich eine herumirrende Dreadlock aus dem Gesicht und sah aufmerksam in ihre Augen, zuversichtlich, dass seine körperliche Attraktivität und die verwendete Entschuldigung sie wieder milde stimmen würden. Kim starrte zurück.
 
   „Bist Du jetzt fertig?” fragte sie vernichtend.
 
   „Aber... Baby…“, stotterte er, ehrfürchtig ihr hinterherstarrend, wie sie, diesmal immun seinen Kräften der Verführung gegenüber, davonstiefelte. Er würde warten, bis sie sich wieder beruhigt hat, dachte er bei sich, während er in sein leeres Zimmer im Studentenwohnheim in temporärer Niederlage zurückkehrte.
 
   



 
  

[bookmark: _Toc351752953][bookmark: _Toc369076313]Kapitel 2: Die Frucht der Versuchung
 
   Kim ging zurück zu ihrem eigenen Wohnheim-Zimmer und warf sich auf ihr Bett, ihr Gesicht in ihr Kissen gedrückt, einen frustrierten Schrei unterdrückend. Ok, ohne ihn bin ich besser dran, dachte sie bei sich, drehte sich auf den Rücken und starrte die Decke an.
 
   Sie dachte an die guten Zeiten, die sie und Jake hatten, wie er sie immer so herzlich angelächelt und immer so leidenschaftlich über seine Musik gesprochen hatte, die Art und Weise, in der seine Haare tanzten, wenn er lachte... Aber es spielte keine Rolle. Er ist ein Arschloch, hielt sie sich selbst vor Augen, als sie zurück in die Gegenwart kam; der Augenblick der Nostalgie verschwand.
 
   Wenige Minuten später kam ihre Mitbewohnerin endlich in das Zimmer, eingewickelt in ein Handtuch, ihr Haar feucht glänzend. Sie ließ das Handtuch dramatisch zu Boden gleiten, trat aus dem Ring, den es auf dem Boden bildete, in dem sie mit einer gekonnten Hüftbewegung darüber hinweg trat, während sie etwas in ihrem Kleiderschrank suchte. Kim starrte schweigend auf ihren Hintern, die perfekte Rückenbiegung, ihre glatte Haut und die wunderschönen Beine bewundernd.
 
   „Nix zu maulen heute?“ fragte Diana spielerisch. „Oder hast Du endlich erkannt, dass Du bewundern und nicht kritisieren sollst?“ Sie lachte, als sie sich umdrehte, um Kim anzuschauen; der süße Klang ihres Lachens erstarb, als sie die geschwollenen Augen und das Chaos von Make-up und Haare bemerkte.
 
   Kim aber lächelte, froh, dass Diana endlich da war, den Wirbel an Gedanken in ihrem Kopf zu unterbrechen. Sie kannten sich jetzt, seitdem sie das erste Mal hier als Zimmergenossinnen im ersten Semester aufeinandergetroffen waren und waren schnell beste Freundinnen geworden. Diana war alles, was Kim gerne selbst gewesen wäre. Knapp 1 Meter 65 groß, hatte sie ein paar runde, verführerische D-Cup-Brüste, die zum Anfassen gemacht schienen, mit großen Brustwarzen, die nur danach schrien, dass man an ihnen saugte. Sie hatte eine schmale Taille mit einem flachen Bauch, für den sie ständig trainierte, ihre Schamhaare rasiert zu einem goldenen Pfeil, der auf den rosa Schlitz ihrer Weiblichkeit zeigte, ihr Kitzler groß und ausgeprägt. Diana war ein Partygirl, während Kim lieber bequem zu Hause blieb. Sie war sexuell überaus aktiv und versuchte alles, von Sex mit einem anderen Mädchen bis zu anal, während Kim zurückhaltender war. Diana sprang von einem Mann zum nächsten, wie es ihr beliebte, nie ließ sie sich binden oder gar besitzen, während Kim von einer schrecklichen und dem Untergang geweihten Beziehung zu einer anderen schrecklichen und dem Untergang geweihten Beziehung sprang, immer das Beste erhoffend. Aber Diana war immer für sie da, und heute war keine Ausnahme. Blitzschnell saß sie an Kims Seite und legte die Arme schützend um sie.
 
   „Pssst, meine kleine Prinzessin, ganz ruhig. Es wird alles in Ordnung kommen... Es wird alles wieder in Ordnung kommen“, sagte sie beruhigend zu ihr, sie hin und her schaukelnd, Kims Kopf auf ihre Schulter gestützt.
 
   Kim war ein wenig größer, 1 Meter 68, mit einer jungenhaften Haltung und dunklen Haaren. Sie hatte Körbchengröße C, was ihrer Ansicht nach in Ordnung war, so lange wie Dianas perfekte D-Körbchen nicht in Sicht waren. Kim war ihr High-School-Leben lang von hübscheren Mädchen gehänselt worden, weil sie Zahnspange und Brille trug, aber die Zahnspange war längst entfernt und die Brille gegen Kontaktlinsen ausgetauscht. Ihre Augen hatten ein natürliches Grün, auch wenn sie ein paar Kontaktlinsen besaß, die ihre Augen ebenso stechend blau wie die Dianas erscheinen ließen. Kim spielte Gitarre und schloss daher schnell Freundschaft mit den meisten der Schulhippies (Jake war einer von Ihnen). Sie verschwanden alle zwei Wochen oder so heimlich in den Wäldern, machten ein Lagerfeuer und ließen einen Joint kreisen oder betranken sich. Jemand brachte sogar einmal etwas Meskalin mit zur Party.
 
   Kim genoss die Umarmung für einen Moment, dann lachte sie und drückte sich von Diana weg, den neuen Tränenstrom aus ihren Augen wischend. „Du solltest Dich vielleicht wieder anziehen“, sie lachte wieder, als sie verstohlen einen Blick auf Dianas Brüste warf, und beide lachten gemeinsam über die Unschicklichkeit des Augenblicks.
 
   Diana hatte seit einiger Zeit die Gewohnheit, lange unbekleidet im Zimmer herumzulaufen, was Kim unangenehm war, vor allem, nachdem Diana nackt in Kims Träumen aufgetaucht war.
 
   „Lenke ich Dich von deinem kleinen Schreianfall ab?“ fragte Diana scherzhaft, während sie sich in eine von Kims Decken einwickelte. „Jetzt musst Du mir aber auch alles ganz genau erzählen.“
 
   Kim erzählte ihr die ganze Geschichte, mit Tränen in ihren wütenden Augen, als sie wieder stocksauer wurde.
 
   „Ich habe Dir immer gesagt, dass Jake ein egoistischer Scheißkerl ist. Er hat jemand so schönes und perfektes wie Dich nicht verdient“, Kim errötete wegen des Kompliments, starrte nach unten auf ihre Hände, um den Augenkontakt zu vermeiden. „Und Glück für Dich, ich habe eine dieser Pillen in meiner Kommode“, sagte Diana lächelnd, während sie „die“ mit den Fingern in Anführungszeichen setzte. Diana warf die Decke beiseite, als sie aufstand, um in ihrer Kommode auf die Jagd zu gehen. Sie kam mit einer Pille und einer Flasche Wasser zurück, ein übergroßes T-Shirt jetzt über ihrem zuvor nackten Körper.
 
   „Danke“, sagte Kim, als ihre Hand nach der so wichtigen Medizin griff. Diana drückte ihre Hand zur Seite.
 
   „Nein, so nicht. Meine Pillen, meine Regeln“, sagte sie lächelnd. „Jetzt öffnest Du den Mund wie jedes brave kleine Mädchen.“
 
   Kim gehorchte, ihre Zunge die Pille empfangend, die Diana sorgfältig darauf platzierte. Sie schloss den Mund, als Diana den Finger entfernte und saugte für einen kurzen Moment daran. Kim wusste nicht, was sie dazu getrieben hatte und errötete, als sie feststellte, dass sie es getan hatte. Sie hoffte, Diana würde es als spitzbübische Verspieltheit abtun und nichts weiter sagen.
 
   Dianas Augen schauten alles andere als verspielt, als sie ihr die Flasche Wasser reichte und sie gierig betrachtete, denn während Kim trank, floss ein schmales Rinnsal mit Wasser ihr Kinn hinab, rollte ihren Hals entlang und über ihr Schlüsselbein, um zwischen ihren Brüsten zu verschwinden. Diana konnte nicht aufhören, auf Kims sichtbare Brustwarzen zu starren, sich automatisch ihre Lippen leckend, als sie sich vorstellte, wie Kim reagieren würde, wenn sie sie sanft zwickte. 
 
   „Ich weiß nicht, was ich ohne Dich machen würde“, sagte Kim und legte ihre Arme um Dianas Hals in einer dankbaren Umarmung. „Du bist die beste“, umarmte Diana sie herzlich, atmete schwer den erdigen Duft ihrer Haare ein, sich bewusst, dass Kims Brüste sich an ihren eigenen rieben, was ihr Herz schneller schlagen und ihre Brustwarzen erigieren ließ.
 
   Sie ließen sich gegenseitig erst langsam nach einiger Zeit wieder los, Diana bemerkte noch eine Träne auf Kims Wange. Sie wischte sie mit ihrem Daumen weg, ihre Hand Kims Gesicht einrahmend, als sie ihr tief in die Augen schaute. Diana strich Kim zärtlich eine verirrte Strähne hinter das Ohr und ließ ihre Finger sanft entlang ihres Kiefers streichen, um das Kinn anzuheben.
 
   Diana küsste sie sanft, dann zog sie sich zurück, um Kims Reaktion abzuwarten, als sie merkte, dass die Dinge auch anders laufen könnten. Kim starrte sie erschrocken an, so still, dass man nicht einmal ihr Atmen bemerken konnte. 
 
   „Ich glaube, ich bin noch ein bisschen angeheitert“, sagte Diana mit einem Lachen, versuchend, die Situation zu retten und die aufkommende Spannung zu zerstreuen. Sie lächelte, so gut sie konnte und versuchte, cool und passiv zu bleiben. Ich hoffe, dass sie mir glaubt, dachte sie bei sich, ihr Herz in der Brust pochend. Ich bin so dumm! Es ist noch zu früh...
 
   Kim führte ihren Daumen zu Dianas Lippen, ließ sie an dessen Rändern entlangstreichen, während sie Dianas großzügigen Mund eingehend betrachtete. „Angeheitert? Wirklich?“ fragte sie, ihr eigenes Herz schlug stärker, als sie darüber nachdachte, was sie zu tun gedachte. Sie verschloss Dianas Mund mit einem Finger, als sie zu antworten versuchte, nicht bereit, sie wieder aus diesem Moment entfliehen zu lassen. Das ist, was sie wirklich will, oder? dachte sie. Ich habe selbst gesehen, wie sie mich ansieht; es ist nicht nur meine eigene Einbildung...?
 
   Sie verharrten schweigend und starrten einander an; jede denkend, dass die andere das laute Schlagen des eigenen Herzens hören müsse. Diana ergriff Kims Hand und beugte sich zu ihr, ihren Kopf schräg haltend und die Augen langsam schließend, als sie bemerkte, dass Kim das gleiche tat. Sie küssten sich zunächst noch zögernd, die Situation erschien surreal als ihre Lippen einander berührten, dann Speichel austauschend, als ihre Münder sich öffneten und die Zungen sich erneut berührten.
 
   Die beiden wurden schnell von ihrer Lust übermannt, Diana schob Kim sanft zurück, um zusammen mit ihr auf dem Bett zu liegen. Diana umschloss eine von Kims Brüsten mit der Hand, zwickte zart ihren Nippel, wie sie es sich so viele Male schon vorgestellt hatte. Ihre andere Hand zog Kims Bein zu ihrer Taille und schob Kims Oberschenkel mit festem Druck noch etwas höher hinauf. Kims Hände legten sich fest auf Dianas Hintern, der nur von dem T-Shirt bedeckt wurde, Dianas Hintern fühlte sich dabei verlockend glatt und fest an.
 
   Diana setzte sich auf, verführerisch lächelnd, als sie Kims Jeans aufgeknöpfte. In Sekundenschnelle waren sie ausgezogen und quer durch den Raum geschleudert, Kims rosa Unterwäsche, nass durch ihr weibliches Moschus und ein wenig von Jakes Sperma, das heraus geflossen war, zeigend. Diana massierte Kims Schoß, rieb ihre Klitoris, während sie sich über Kim beugte, um weiterhin an ihrem Hals zu saugen. Kim stöhnte leise, eine ihrer Hände drückte Dianas Brust, die andere drückte ihren Hintern, während Wellen der Lust über sie hinweg liefen. Ihre T-Shirts hatten sie schnell ausgezogen, Dianas Mund wanderte von Kims Hals weiter abwärts, um an ihren erigierten Brustwarzen zu saugen, ihre Hand streichelte weiterhin Kims nassen Venushügel. Kims Hand fand ihren Platz auf Dianas Kopf, ihre Finger zerzausten das Haar, als Diana an ihrer Brustwarze knabberte. Diana schaute aufwärts, um den Blickkontakt zu halten, als sie langsam über den Bauch mit Küssen noch weiter hinab wanderte und ihre Lippen schließlich auf ihre Klitoris setzte, über den Stoff, warme Atemluft darüber hauchend. Ein Schauer lief durch Kim.
 
   Kims Unterwäsche war ebenso schnell ausgezogen wie ihr T-Shirt und Diana senkte sich schnell auf den Spalt zwischen Kims Beine, ihre Zunge flitzte geschwind über Kims hervorstehende und geschwollene Klitoris. Diana saugte und leckte abwechselnd an der Klitoris, während Kim ihre Finger tiefer in Dianas Haare vergrub, stöhnend und sich windend vor Lust. Diana züngelte mit der Spitze der Zunge in Kims vaginale Öffnung, fühlte die Hitze ihres inneren Fleisches und ließ sich Kim noch stärker winden. Diana hatte währenddessen ihre eigene Klitoris gerieben, stoppte jetzt aber und schob einen langen, schlanken Finger in Kims Vagina, ersetzte die Zunge, die bis dahin ununterbrochen mit Kims Klitoris gespielt hatte. Kim hatte das Bedürfnis, ihre Hände aus Dianas Haaren zu nehmen und in das Laken zu greifen, als wolle sie verhindern, selbst wegzufliegen, stöhnte laut, ein Schrei entsprang ihrem Hals. Dianas Gesicht war voll mit Vaginalflüssigkeit, als Kim kam, der Schrei erstickt durch schnelle, tiefe Atemzüge. Diana hörte nicht auf; zwei ihrer Finger pumpten weiter in Kims Muschi, während sie fortfuhr, an ihrer Klitoris zu knabbern, worauf Kim wieder mit einem weiteren Schwall an Scheidenflüssigkeit kam.
 
   Kim packte Dianas Kopf, während die letztere langsam sich ihren Weg nach oben über den Bauch leckte, eine Spur von Speichel und Vaginalsaft in ihrem Gefolge hinterlassend. Die Zungenschlacht begann wieder, als sie sich einander leidenschaftlich widmeten, Scheidensaft mischte sich, als sie sich aneinander rieben. Kim stieß Diana sanft zurück, um sich auf sie zu setzen. Sie biss sich leicht auf ihre Lippen, während sie hungrig auf Dianas Leib blickte.
 
   „Und nun…“ sagte sie und unterstrich jedes ihrer Worte mit zarten Bissen in Dianas Hals, „… möchte ich Dir gerne Steve vorstellen“, sie drehte sich mit einer großen Geste um, angelte einen Dildo aus der Schublade neben ihrem Bett und hielt ihn zur Inspektion bereit hoch. Er war lila, mit kräftigen Adern ausgestattet und mindestens 22 Zentimeter lang. Diana lachte.
 
   „Hallo Steve!“
 
   Kim rieb den Dildo über Dianas Brust, streichelte sanft ihre Nippel, zog ihn dann langsam  wellenförmig über den Bauch zu ihrem Schoß. Sie begann, ihn mit der Zunge zu lecken, nur ein Schlürfen und Dianas Stöhnen waren zu hören, als sie den rosigen Schlitz der Länge nach abschleckte. Sie ließ dann ihre Zunge in Dianas Anus gleiten und leckte ihre Rosette, während sie Dianas Klitoris mit ihrem Daumen rieb.
 
   Kim ließ den Kopf des Dildos vorbei an den hervorstehenden Schamlippen Dianas gleiten, schob ihn langsam in Dianas nasse und begierige Scheide. Sie saugte an Dianas Kitzler, während sie den Dildo zur Hälfte in und aus dem Geschlecht ihrer Mitbewohnerin schob, Dianas Finger auf ihrem Kopf drückten dabei ein deutliches Zeichen ihrer Zustimmung und Freude aus. Kim hob ihr Gesicht, um ihren Mittelfinger in Dianas Mund zu stecken. Diana saugte eifrig an dem dargebotenen Finger, bevor er sich zurückzog und wieder in ihren Hintern flutschte.
 
   „Ja – fick mich!“ schrie Diana, als Kim den gesamten Dildo in sie rammte und ihren Mittelfinger schnell in und aus ihrem Arschloch schob. Sie riss fast Kims Haare aus, als sie kam, ihren Saft über den Dildo und Kims Hand spritzend. Kim leckte Dianas Saft mit einem Lächeln auf und verschaffte Dianas Arschloch eine Pause. Sie zog dann den Dildo langsam aus der Scheide, leckte ihn verführerisch ab und präsentierte ihn Dianas Lippen, damit diese ihren eigenen Saft schmecken konnte. Diana öffnete wortlos ihren Mund und saugte an dem Kopf.
 
   Der Dildo flog beiseite, und die beiden begannen wieder sich zu küssen, Mund und Kinn bedeckt mit glänzender Scheidenflüssigkeit. Diana wickelte ihre Beine um Kim, und sie schmiegten sich aneinander, um ihre Klitoris aneinander zu reiben. Kim hielt Dianas Brust mit einer Hand, drückte und massierte sanft ihren Nippel mit Zeige- und Mittelfinger. Diana kam es wieder, Flüssigkeit sprudelte aus ihr und spritzte auf Kims Beine und Vagina, ihre Beine wurden schwächer und entließen Kim aus der Umklammerung.
 
   „Setz Dich auf mein Gesicht. Ich will Dich nochmal in meinem Mund spüren“, sprach Diana atemlos und leckte ihre Lippen in froher Erwartung. Kim warf den Kopf zurück, als sie lachte. Der Klang ließ Diana lächeln, während sie sie ansah.
 
   „Ich bin erschöpft. Vielleicht später“, sie brach zu einem kleinen Häuflein neben ihr zusammen, ihr Bein ruhte auf Dianas Oberschenkel, sie kuschelte sich dicht an sie und ließ ihren Kopf auf ihrer Brust ruhen. Diana legte schützend einen Arm um sie und küsste sie auf den Kopf.
 
    
 
  
 
  


 
   [bookmark: _Toc351752954][bookmark: _Toc369076314]Kapitel 3: Die Weekend-Tour
 
   „Ich frage mich, warum wir das nicht schon früher getan haben“, sagte Kim leise, ihre Finger ein unsichtbares Muster auf Dianas Bauch nachzeichnend, während sie über die Monate der subtilen Verführung nachdachte. Diana lachte, so dass ihr Bauch vibrierte.
 
   „Quäl Dich nicht mehr damit. Eine eifersüchtige Hexe hatte einen Fluch über Dich gelegt und Dich gezwungen, ständig von einem Arschloch zum noch größeren Arschloch zu hüpfen, ohne den Preis direkt vor Deinen Augen zu sehen.“
 
   Kim schlug spielerisch nach ihr, lachend. „Aber dann kam unsere Heldin, schön anzusehen, über alle Maßen kühn und nahm es auf sich, mich mit einem Kuss zu befreien“, Diana küsste Kims Kopf, so, als wolle sie ihre Behauptung belegen, und beide lachten lange gemeinsam.
 
   „Also hast Du mich gerettet... Das bedeutet, dass ich Dir mein Leben verdanke... Was muss ich tun, um das zurückzahlen? Mein Leben ist Dir verpflichtet, sprich und es wird geschehen!“ Dianas Bauch vibrierte, als sie glücklich lachte, Kims Haare streichelnd.
 
   „Wenn das wirklich Dein Ernst ist, dann gäbe es da eine Sache, die Du tun könntest, und wir wären quitt.“
 
   “Was denn? Ich tue alles für Dich“, Kim hob ihren Kopf, um Diana in die Augen zu schauen, gespannt auf ihre Anweisung.
 
   „Erinnerst Du dich an Alex, den Kerl von dem ich Dir erzählt habe?“ Kim hob ihre Augenbrauen, neugierig. 
 
   „Wie könnte ich den vergessen? Du hast ihn so gelobt, als ob er von den Göttern abstammt.“
 
   „Das habe ich nicht!“ Diana warf mit einem Kissen nach Kim und drängte sie zurück, um wieder auf ihr zu liegen. „Aber, weil ich so ein netter Mensch bin, werde ich Dich nicht bestrafen, dass Du das gesagt hast.“
 
   „Oho, bestrafen. Wie abartig”, bemerkte Kim scherzhaft.
 
   „Also, wie ich schon sagte, Alex – außerordentlich reicher Junge – hat mir die Schlüssel zu seiner Hütte am See gegeben. Wir sollen das Wochenende dort verbringen, aber er sagte auch, dass er wahrscheinlich beschäftigt sein wird, so dass er erst Samstagabend oder Sonntagmorgen kommen kann“, Kim verzog das Gesicht. „Also, Du musst mir Gesellschaft leisten. Er sagte, dass ich ein paar Freunde mitbringen darf, aber keine wilden Partys und keinen Bruch veranstalten soll“, Diana strahlte, als sie fertig war, Kim erwartungsvoll betrachtend. „Also? Bereit, meine Begleitung für das Wochenende zu sein?“
 
   „Ich möchte aber kein fünftes Rad am Wagen sein“, hob Kim an, aber Diana unterbrach sie.
 
   „Fünftes Rad? Vergiss es. Er ist das fünfte Rad, so wie ich das sehe, und glaubst Du wirklich, dass ich Dich in Ruhe über das Wochenende Trübsal blasen lasse, um dem Arschloch von Jake hinterher zu jammern? Vor allem, nachdem Du weißt, dass wir scharf aufeinander sind? Komm einfach mit, das wird Spaß machen. Das verspreche ich Dir!“
 
   Diana weitete ihre Augen, als sie sie anstarrte, was Kim lachen ließ und sie schließlich zustimmend nickte.
 
    „Ok. Ok. Ich komme mit. Aber sobald er auftaucht, bin ich verschwunden.“
 
   „Ja, sicher. Du kannst die 100 oder mehr Kilometer gerne zurück zur Schule laufen, sobald er kommt.“
 
   Sie rangen eine Weile spielerisch miteinander, ihre Kräfte messend und lachend, als sie darum kämpften, oben zu sein. Schließlich schmiegten sie sich ermüdet aneinander und schlummerten ein, beide glücklich lächelnd, sich auf das Wochenende freuend.
 
   Diana erwachte und stellte fest, dass sie allein im Bett war. Sie fragte sich, ob sie das gestrige, leidenschaftliche Geschehen nur geträumt hatte. Sie war aber in Kims Bett, und als sie auf ihre Kommodentür blickte, bemerkte sie, dass Handtuch und Duschhaube fehlten. Ohne mich zum Duschen gegangen, dachte Diana.
 
   Sie sammelte ihr eigenes Duschzeug zusammen und eilte zum Duschen, schweinische Gedanken im Kopf. Die Duschen waren meist leer, da es noch früh war, erst ein paar Minuten vor acht, die meisten Studenten hingen noch irgendwo rum oder machten sich gerade erst auf den Weg. Diana hatte keine Schwierigkeiten, Kim zu finden.
 
   „Erwischt!“ schrie sie, als sie den Duschvorhang beiseiteschob und eine erschrockene, seifige Kim erschien.
 
   „Oh mein Gott! Du hast mich halb zu Tode erschreckt!“ sagte Kim, als sie etwas Wasser auf Diana spritzte, die mit einem Lachen in die kleine Kabine glitt und ihr Handtuch aufhängte. 
 
   „Du bist so ein kleines Fötzchen“, sagte sie, mit einer Hand in Kims Schritt fassend und sie an die Wand drückend. „Und alle Fötzchen verdienen es, gut geleckt zu werden“, fügte sie hinzu, als sie über Kims Wange leckte.
 
   Warmes Wasser strömte über sie, als sich ihre Lippen trafen und ihre Zungen gegenseitig ihre Münder erkundeten. Diana hob Kims Hände über den Kopf und hielt sie mit einer Hand, während die andere ihre Brüste streichelte. Dann saugte sie hungrig an Kims Hals, ihre freie Hand rieb Kims Venushügel, als sie stöhnte. Ein Finger wurde langsam in Kims Scheide eingeführt; Dianas Daumen flitzte flink von links und rechts über ihre Klitoris, als sie den Finger tiefer hinein schob. Kim wand sich ohne fliehen zu wollen, vor Lust stöhnend, während ein wenig Wasser unbemerkt in ihren Mund floss.
 
   „Ich liebe dich“, sagte sie, als das Vergnügen sie durchlief, ihren Körper erfüllte und sie leicht erbeben ließ. Diana saugte an ihrem Ohrläppchen, bevor sie ein „Ich liebe dich auch“ flüsterte und ihre Zunge in Kims Ohr züngelte. Kim konnte es nicht mehr länger unterdrücken, fühlte den Orgasmus ihre Stärke besiegen, ihr Rücken wölbte sich weg von der Wand, als sie auf den Boden der Dusche abspritzte.
 
   Diana passte auf, dass Kim nicht umfiel, lächelnd, als sie daran dachte, welche Freude sie Kim bereitet hatte. Kim kam nach kurzer Zeit wieder auf die Füße und stieß Diana zurück, um ihr die Gunst zurückzuzahlen.
 
   „Erzähl mir all die bösen Dinge, die Du mit mir machen willst“, hauchte sie in Dianas Ohr und saugte an ihren Ohrläppchen. „Du bist so ein kleines, dreckiges Luder; soll ich Dich waschen? Soll ich Dir den Dreck weglecken?“ Sie leckte Diana vom Hals zum Ohr ab, ihre Finger zwickten geschickt Dianas Nippel. Sie nahm die andere Brustwarze in den Mund, saugte daran und knabberte sanft an ihr, als ein tiefes Stöhnen aus Dianas Lippen drang.
 
   Sie begann mit Dianas Klitoris zu spielen, indem sie sich vorsichtig nach unten kniete, um ihr Gesicht in Einklang mit Dianas Scheide zu bringen, während warmes Wasser sich mit ihrer natürlichen Nässe mischte. Sie nahm Dianas Kitzler in den Mund, saugte und knabberte daran, zwei Finger in und aus Dianas vaginaler Öffnung schiebend. Diana begann wie ein wildes Tier zu keuchen, ihre Hände auf dem Kopf, ihr Geschlecht auf Kims Gesicht drückend, es leicht daran reibend. Kim erhöhte die Geschwindigkeit, schnell Diana fingernd, härter an ihrer Klitoris saugend, ihr Gesicht in Dianas Venushügel vergraben. Diana kam mit lauter Erleichterung, während Kim sie weiterhin mit den Fingern aufspießte. Diana brach einfach neben Kim auf den Boden der Dusche zusammen, noch immer keuchend.
 
   Sie saßen sich auf dem Boden gegenüber und lachten plötzlich laut auf.
 
   „Und Du wolltest ohne mich duschen“, sagte Diana, während sie aufstand. Sie packte ihren Waschlappen, goss eine großzügige Menge Duschgel darauf und begann, sich einzuseifen.
 
   „Lass mich das machen“, sagte Kim, ergriff den Waschlappen und schrubbte Dianas Rücken und Gesäß. Sie legte ihren Arm um Diana, als sie sie vorne einseifte, eine Hand fest auf ihre Brust gelegt, die andere die eigentliche Arbeit verrichtend.
 
   Diana drehte sich um, goss Seife in ihre Hände und rieb dann über Kims Brust und Hals, jede Brustwarze sanft zwickend, wenn ihre Finger sie erreichten. Sie beugte sich vor und gab Kim einen leidenschaftlichen Kuss, während ihre Hände Kims Gesäß einseiften, die Finger der linken Hand glitten immer wieder durch den Spalt zwischen ihren Arschbacken. Sie ließen das heiße Wasser die Seife abwaschen, als sie es sich nochmals machten, gegen die Wand klatschend, als Diana eines von Kims Beinen anhob.
 
   Die beiden trockneten sich ab und gingen wieder in das Zimmer, zogen sich an, während sie sich immer wieder spielerisch gegenseitig angegriffen und Lust verschafften. Sie verpackten ihre Sachen relativ schnell, indem sie alles in einen großen Seesack warfen.
 
   „Nächster Halt, der See!“ Diana quietschte vor Vergnügen, als sie auf dem Fahrersitz ihrer schwarzen Limousine Platz nahm. Kim schlüpfte nach ihr hinein und lachte leicht, als sie den Seesack achtlos auf den Rücksitz warf. Kim schaltete das Radio ein und begann, im Takt der Musik, die aus den Lautsprechern kam,  auf dem Armaturenbrett mitzutrommeln, während Diana das Auto vom Schulgelände steuerte.
 
   Sie plauderten aufgeregt auf dem Weg zum See und fuhren etwa eine Stunde lang in die Hügel und umliegenden Wälder. Kim merkte an, dass sie vergessen hatte, zu pinkeln, bevor sie losgefahren waren. Diana lachte und sagte, dass sie beide bald pinkeln könnten.
 
    „Und wir hatten auch kein Frühstück. Ich hoffe, Dein Freund hat einen gut gefüllten Kühlschrank.“
 
   Diana grinste schelmisch zurück. „Ich weiß ja nicht, wie das mit Dir ist, aber ich habe heute Morgen schon ein bisschen Pussi genascht, ich bin erst mal satt!“
 
   Sie lachten und lachten, fanden schließlich das Haus versteckt hinter einer Reihe hoher Bäume, warm und einladend.
 
  
 
  


 
   [bookmark: _Toc351752955][bookmark: _Toc369076315]Kapitel 4: Die Hütte
 
   „Wow!“ rief Kim begeistert.
 
   Die Hütte war ein aus Baumstämmen hergestellter Bungalow, jenem Typ, der noch das Zeitalter des Wilden Westens erlebt zu haben schien, ein Schornstein erhob sich auf der anderen Seite. Sie stand nahe am See, eine Plattform erstreckte sich bis in das glitzernde Wasser. Kim stieg aus dem Auto, mit ihren Augen fixierte sie die Hütte, begierig, sie zu erkunden.
 
   „Wer zuerst durch die Tür ist!“ schrie Diana und lief in Richtung Eingang. Sie kam dort zuerst an, siegessicher strahlend. Sie wandte sich zu Kim um, die langsam hinter ihr her kam und grinste. Sie streckte ihr die Zunge heraus, bevor sie an den Schlüsseln herumfummelte und einige Zeit benötigte, bis sie den richtigen gefunden hatte.
 
   Kim ergriff sie von hinten, als sie die Tür öffnen wollte, schob sie in das Gras, öffnete selbst die Tür und lächelte süffisant, als sie die Schwelle überschritt.
 
   „Wer zuerst durch die Tür ist!“ sprach sie zu Diana und streckte ihr die Zunge heraus.
 
   „Ha-ha. Sehr lustig“ antwortete Diana sarkastisch, hinter Kim, die das Haus still bewunderte, eintretend. Die Fußböden waren aus glattem Mahagoni, die Möbel im Stil der Außenfassade ebenfalls in Holz gehalten. Die Küchentheke allerdings bestand aus glänzendem Marmor, Gasherd, Kühlschrank und Geschirrspüler waren metallen und neu.
 
   Kim durchquerte, was sie für das Wohnzimmer hielt und trat in die Küche, um den Kühlschrank zu öffnen und nachzusehen, was er zu essen enthielt. Sie kam sofort mit einer Packung Orangensaft und etwas Schinken zurück und stellte sie auf die Theke. Von diesem Punkt aus konnte sie den See deutlich durch mehrere Flügeltüren sehen, die eine Wand zwischen Wohnzimmer und Plattform bildeten. Sie nahm kein Glas, als sie etwas Saft trank und dazu ein paar Bissen vom Schinken aß.
 
   „Du bist wie ein Tier“, hauchte Diana in ihr Ohr, legte ihre Arme um sie, als auch sie die Aussicht genoss. Sie standen ganz still, starrten auf die Reflexion der Sonne auf dem Wasser und hörten die leisen Klänge der Natur. Schließlich ging Kim zur Toilette, und Diana trank den Rest des Orangensafts aus.
 
   Nachdem Diana ebenfalls auf der Toilette war, einigten sie sich darauf, den See zu erkunden. Sie gingen die Plattform behutsam Hand in Hand entlang, hielten am Rand der Plattform an und überblickten die Ausdehnung des Gewässers.
 
   „Du weißt, dass ich gesagt habe, dass ich schon die letzten zwei Jahre an den See kommen sollte, aber ich noch nie hier gewesen bin?“ sagte Kim mit einem Lachen. „Aber es hat sich gelohnt, diesen Moment mit Dir zu teilen“, sie drehte Diana mit dem Gesicht zu sich und drückte einen Kuss auf ihre Lippen, hielt sie an der Taille fest, um ihren Körper näher an den eigenen zu ziehen.
 
   Diana begann, sich auszuziehen.
 
   „Wie wär 's mit einem kurzen Bad?“ rief sie, ein Lachen tanzte in ihren Augen. Kim stimmte lächelnd zu, zog ihre eigenen Sachen aus, während Diana nackt in das kalte Wasser sprang.
 
   „Warte auf mich!“ schrie Kim Diana nach, als sie ihr folgte, tiefer in den See schwimmend. Augenblicke später hatte sie sie eingeholt, da Diana gestoppt hatte, sie mit einem riesigen Grinsen anblickend.
 
   Diana schlug mit der Hand auf die Wasseroberfläche und spritzte dadurch Wasser in Kims Richtung. Kim schwamm unter Wasser näher, zog Diana an der Taille unter die Oberfläche, ihre Lippen trafen sich, als sie an die Oberfläche zurückkehrten. Dianas Hand umschloss instinktiv eine von Kims Brüsten. Ihre Zungen leckten einander, als sie sich wieder gegenseitig heißmachten, sich nicht darum kümmernd, dass etwas Wasser den Weg in den Mund gefunden hatte.
 
   Diana wickelte ihre Beine um Kim, da sie ihre Hände benutzte, um über Wasser zu bleiben, die Münder noch immer aufeinandergepresst. Kim lachte plötzlich.
 
   „Ich glaube, da ist etwas an meinem Bein vorbeigestrichen.“
 
   „Willst Du aus dem Wasser?“
 
   „Vielleicht in ein paar“, Ihr angefangener Satz endete in einem kurzen „Ups“, als etwas an ihr vorbeistrich. „Wenn ich genauer drüber nachdenke, bin ich nicht allzu scharf auf einen Dreier mit einem Fisch.“
 
   Sie schwammen schnell zurück ans Ufer und gingen den Weg zurück bis zum Haupteingang, nachdem sie aufgegeben hatten, wieder auf die Plattform zurückzukehren.
 
   „Ich frage mich, was Dein Freund denken würde, wenn er uns so finden würde“, rief Kim, als sie zurück ins Haus liefen.
 
   „Ich glaube nicht, dass er wirklich ein Problem damit haben würde“, sagte Diana, die Kim an der Tür festhielt, als sie sie hinter ihr geschlossen hatte. „Er würde wahrscheinlich bei dem Spaß mitmachen wollen.“
 
   Sie küssten sich leidenschaftlich, Wasser tropfte auf den Boden, als sie sich gegen die Tür drückten, eine von Dianas Händen knetete Kims Hintern, die anderen hielt Kims Bein an der Rückseite des Knies, ihre Brüste rieben sich gegeneinander.
 
   „Willst Du ein Spiel zu spielen?“ sagte Kim verschmitzt, Diana in die Augen schauend, als sie sich ihre Lippen leckte.
 
   „Nur wenn Du bereit zum Verlieren bist“, antwortete sie und stahl sich einen Kuss.
 
   Kim lachte und meinte, dass sie besser in das Schlafzimmer gehen sollten, bevor sie die Regeln erkläre. Einmal dort, warf Kim Diana auf das Bett, blickte auf sie herab, als sie sprach.
 
   „Die Regeln sind einfach, da es nur eine Regel gibt“, Sie machte eine theatralische Pause und stieß Diana zurück, als sie versuchte, sich aufzusetzen. „Von diesem Moment an, wenn Du deine Hände verwendest, um mich zu berühren, bist Du mein Sklave und musst tun, was ich verlange“, Sie kletterte auf das Bett und auf Diana, ihre Hände hinter ihrem Rücken, um zu zeigen, was sie meinte.
 
   „Und umgekehrt?“ fragte Diana. Kim nickte, beugte sich zu Diana herab, gab ihr einen Kuss auf den Hals, saugte und biss sie. Diana hob fast instinktiv ihre Hand, um Kim an der Taille zu greifen, hielt sich aber lächelnd zurück, als sie erkannte, wie leicht sie damit den Sieg hergegeben hätte.
 
   Sie küssten sich eifrig, ihren nackten Körper trockneten langsam, während sie an bestimmter Stelle immer nasser wurden. Ihre Brüste rieben gegeneinander und ihre Brustwarzen waren hart, beide den Impuls bekämpfend, die andere mit der Hand zu berühren. Kim setzte sich auf und drehte sich um, präsentierte ihre nasse Vagina Dianas Gesicht, als sie sich über ihre Möse beugte. Kim lutschte hart an Dianas Klitoris, ließ ihre Zunge immer wieder darüber gleiten, als Diana in ihre Pussi stöhnte.
 
   Diana lutschte gierig an Kims Weiblichkeit, immer wieder ihre harte Zunge in die nasse Vagina stoßend, den süßen Saft genießend. Dann ließ sie ihre Zunge nach oben gleiten, um den Rand von Kims Arsch zu lecken, gelegentlich mit der Zunge über ihre Rosette streichend. Kim begann, wie verrückt zu stöhnen und machte den Fehler, nach Dianas Oberschenkel zu greifen, um zu verhindern, dass sie umfällt. Diana begann zu lachen.
 
   „Ich glaube, Du hast verloren, Sklavin“, sagte sie, als sich Kim wieder zu ihr umdrehte.
 
   „Du hattest nur Glück.“ Sie rollte spielerisch die Augen. „Also, was soll ich für Dich tun?“ Sie beendete die Frage mit einem leichten Schlag auf Dianas Kitzler, was sie zum Lächeln brachte.
 
   „Hol den Seesack. Ich habe eine Überraschung für Dich.“
 
   Kim verschwand und kehrte kurz darauf mit dem Seesack in der Hand zurück, neugierig, als sie ihn Diana reichte, die auf dem Bett saß. Diana öffnete ein Seitenfach, das Kim bislang nicht bemerkt hatte und zog einen großen Umschnalldildo hervor.
 
   „Ich nenne ihn den Yo-Man.“
 
   Kim lachte, als Diana aus dem Bett stieg und den „Yo-Man“ um ihre Taille zog. Er war fleischfarben, 20 Zentimeter lang und knapp vier Zentimeter dick.
 
   „Hände und Knie aufs Bett!“
 
   Kim gehorchte, ihren Arsch in der Luft in Dianas Richtung reckend, während Diana den Yo-Man anfeuchtete.
 
   „Du hast mir nie gesagt, dass Du so ein Ding hast“, sagte Kim neckisch und hielt den Atem an, während sie darauf wartete, dass der massiven Kunststoff-Kopf in sie eindrang, was nur Sekunden später auch geschah, Diana ihn langsam in sie einführend. Der Kopf war riesig und dehnte Kims Scheide weit auseinander, und sie schnappte nach Luft, als mehr und mehr davon in ihr verschwand.
 
   „Das musstest Du auch bis heute nicht wissen“, antwortete Diana kurz innehaltend, als sie die gesamte Länge des Dildos in sie schob. Sie schlug mit einem Lachen Kim auf den Hintern, und sie begann, Kim mit regelmäßigen Stößen zu vögeln, eine Hand knetete Kims Hintern, die andere ihre eigenen Titten streichelnd und mit ihren Nippel spielend.
 
   „Magst du den Yo-Man?“ fragte sie keuchend.
 
   „Ja“, flüsterte Kim, schwer stöhnend, ihre Hände zitterten, als sie drum kämpfte, auf Händen und Knien zu bleiben.
 
   „Ich kann Dich nicht hören!“ schrie Diana und schlug Kim auf den Hintern, als sie das Tempo erhöhte.
 
   „Ich liebe den Yo-Man!“ schrie Kim lauter, den Satz mit einem lauten Stöhnen der Lust hervorhebend. Ihre Hände gaben nach, und sie lag mit dem Kopf auf dem Bett, ihr Hintern noch in der Luft, Diana den großen Dildo in sie begeistert hineinrammend.
 
   Diana ergriff Kims Hüften mit beiden Händen, um so tief wie möglich in sie zu stoßen, ihrem ekstatischen Stöhnen lauschend. Sie fickte sie lange und hart, zog den Kunststoffschwanz fast ganz aus ihr heraus, bevor sie ihn wieder tief hineinstieß.
 
    Kim rutschte vom Bett und kippte auf den Rücken, weiterhin laut stöhnend, ihre Beine ausstreckend, um sie um Dianas schlanke Taille zu legen. Diana fickte sie weiter hart, mit ihrem Daumen rieb sie gleichzeitig Kims Klitoris. Überwältigt kam es Kim mit Macht, sie bog ihren Rücken durch, krampfte ihre Zehen zusammen, und Schwall auf Schwall strömte ihr Vaginalsaft aus ihr, ihr vaginaler Schließmuskel sich in Wellen öffnend und schließend.
 
   Diana schaute glücklich auf ihre in Saft getränkte Mitbewohnerin herab, während sie sie nun langsamer vögelte, als Kim versuchte, sie wegzustoßen.
 
    „Ich kann nicht mehr“, sagte Kim atemlos und versuchte keuchend ihre Augen fokussieren, ihre schwachen Hände auf Dianas Brust pressend. Ein orgastisches Nachbeben erschütterte sie dann, und ließ sie aufschreien, während sie versuchte, wieder auf das Bett zu kommen und Dianas nächster Attacke zu entgehen.
 
   „Ich dachte, Du sollst meine Sklavin sein?“ sagte Diana und kletterte hinauf auf das Bett, während Kim zaghaft nickte.
 
   „Saug Deinen Saft ab!“ befahl sie und schob den Schwanz in Kims teilweise offenen Mund. Kim gehorchte fleißig, saugte und leckte den Dildo sauber. Sie schaute zu Diana auf, gespannt und neugierig, was sie als nächstes von ihr verlangen würde.
 
   „Gut. Gut. Du bist ein braves Mädchen“, sagte Diana, streichelte Kims Kopf und strich ihr die Haare aus ihrem Gesicht. Sie zog den Gurt aus und warf ihn in Richtung des Seesacks. Sich auf das Kopfteil legend, ergänzte sie: „Jetzt will ich, dass Du mich wie eine Eistüte leckst.“
 
   Kim lächelte, pflichtgemäß ließ sie ihre Zunge hart über Dianas nassen Schlitz lecken. Ohne Warnung rammte sie zwei Finger in Diana, Diana stöhnte kurz auf, und Kims Mund begann, die geschwollene und empfindliche Klitoris ihrer Liebhaberin zu bearbeiten. Sie leckte und fingerte, bis Diana schreiend vor Lust kam.
 
   Sie lagen für eine Weile nebeneinander, atmeten schwer, die Laken in Schweiß und Mösensaft getränkt. Ihre Augen waren friedlich geschlossen, lächelnd in kontemplativer Stille. Nachdem sie sich in der Stille erholt hatten, nahmen sie ihre zweite Dusche gemeinsam, sich gegenseitig beim Waschen helfend, während sie mit Seife und Wasser spielten.
 
   Als sie schließlich angekleidet waren und ihre Kleidung, die sie auf der Plattform gelassen hatten, eingesammelt hatten, suchte Diana etwas zu essen für das Mittagessen zusammen, während Kim wieder kurz verschwand. Diana gelang es, zwei große Sandwiches zusammen mit einem Glas Orangensaft für jede von ihnen zu machen.
 
   Kim kam mit einer kleinen Plastiktüte in der Hand zurück, ließ sich auf das Sofa nieder und legte die Tüte auf den Tisch. Sie holte das Gras aus der Tüte  und nahm etwas davon, um einen dicken Joint zu drehen; hoch konzentriert, als sie am Papier leckte und ihn fertigmachte.
 
   „Beeil Dich und komm, bevor ich den ganzen Joint allein geraucht habe“, schrie Kim.
 
   „Weißt Du, ich könnte wirklich etwas Hilfe gebrauchen, um diesen Scheiß ins Wohnzimmer zu tragen“, antwortete Diana den Sitzbereich mit zwei Tellern in der Hand betretend. „Die Säfte stehen noch auf der Theke.“
 
   Kim nahm ihr die Teller ab und stellte sie auf die Tischplatte, die sie gerade gesäubert hatte. Sie setzte sich neben Diana, kuschelte sich an sie, während sie das Feuerzeug aus der Tasche zog. Der Joint erwachte mit einem orangenen Leuchten an einem Ende zum Leben, Kim nahm einen langen Zug vom anderen Ende. Sie gab ihn weiter, während sie den Rauch in ihren Lungen hielt.
 
   „Ich vergaß, Dich nach einem Aschenbecher zu fragen“, sagte Kim, ihre Lippen entließen etwas von dem Rauch, als sie sprach.
 
   „Aschenbecher? Keine Ahnung. Ich habe hier keinen herumstehen sehen... Nur eine Tasse, wir werden sie später waschen“, antwortete Diana und nahm einen langen Zug. Kim ging in die Küche und kam mit einer Tasse aus einem der Schränke zurück, leichter auf den Beinen, da der Joint langsam seine Wirkung tat.
 
   „Das ist guter Stoff“, sagte Diana hustend, als sie den Joint wieder zurückgab.
 
   „Ja. Jake ist ein totales Arschloch, aber er raucht einen wirklich guten Stoff.“
 
   Sie kicherten, als ob Kim einen Witz gemacht hätte und lehnten sich auf den jeweils gegenüberliegenden Seiten des Sofas, einander gegenüber liegend, zurück.
 
   „Willst Du einen Film sehen?“ fragte Diana und griff nach einer Fernbedienung auf einem Beistelltisch.
 
   „Vielleicht später. Ich möchte jetzt nur chillen. Bisschen reden. In Deine hellen blauen Augen schauen“, antwortete Kim; Diana errötete, als sie die Fernbedienung zurück auf den Beistelltisch legte.
 
   „Erzähl mir mehr über diesen Alex. Du hast gesagt, er wär der Sohn eines Milliardärs, aber Du hast mir nie erzählt, wie ihr euch getroffen habt“, fügte Kim erwartungsvoll lächelnd hinzu.
 
   „Natürlich habe ich das!“ konterte Diana, nahm Tasse und Joint, als sie ihr wieder gereicht wurden. „Du hast das wohl bloß wegen dem Zeug, das Du mit Deinen Hippie-Freunden rauchst, wieder vergessen.“
 
   „Kann sein, kann nicht sein. Aber wäre es möglich, mein Gedächtnis aufzufrischen, oh Du schönstes und klügstes Wesen?“ Beide kicherten, als Diana ein kleines Kissen nach ihr warf und sich das erste Hoch einstellte.
 
   „Ok. Ich erzähle die Geschichte nochmal. Nur dieses eine Mal. Und wenn Du mich nochmal danach fragst, ziehe ich all Dein schönes Gras ein.“
 
   Kim brach in einem Lachen aus, ihren Bauch umklammert, als sie um ihre Selbstbeherrschung rang. „Kannst Du versuchen“, krächzte sie schließlich, „aber das geht nicht gut für Dich aus.“
 
    Diana runzelte die Stirn, und verschränkte ihre Arme über ihrer Brust. „So lauten die Bedingungen. Wenn Du die Geschichte nicht hören willst, dann kannst du jetzt gerne weiter lachen.“
 
   „Du Drama-Queen“, bemerkte Kim und zog ein Gesicht. „Aber ok, ok. Nie wieder.“
 
   „Gut. Es war samstagnachts, und ich war ziemlich betrunken. Ich war mit Stacy im Red Velvet und hatte wie üblich eine gute Zeit. Irgendein Kerl begann sie anzubaggern, als wir von der Tanzfläche kamen und uns an einen Tisch setzten, und er und sein Kumpel bezahlten Runde für Runde die Getränke. Stacy ist in der Regel die Besonnene, so dass sie normalerweise als mein Kompass fungiert, aber sie muss wirklich auf diesen Kerl abgefahren sein und  hat sich die Drinks nur so eingefüllt. Und ich natürlich auch. Irgendwann war uns alles egal, und wir tanzten wie verrückt mit diesen zwei Jungs, die genauso besoffen wie wir gewesen sein müssen. Der Kerl, mit dem ich tanze, beginnt mich anzutatschen und Scheiße, wird ein wenig zu zudringlich, so dass ich ihm sage, dass er sich verpissen soll. Er ignoriert mich oder will nicht hören... die Musik war ziemlich laut. Er greift nur an meinen Arsch und Titten, so dass ich ihm wieder sage, dass er sich verpissen soll. Er hört nicht auf, und ich beschließe, den Depp dort einfach stehen zu lassen und zurück an den Tisch zu gehen, aber nein, der Arsch packt mich an der Taille und zieht mich zu ihm. Ich war so total besoffen, dass das ausreichte, um auf einen kahlköpfigen Schwarzen zu kotzen, der neben uns am Tanzen war. Der Kerl, den ich angekotzt hatte, wurde echt sauer und schrie noch lauter als die Musik „Was zur Hölle???“
 
   „Der DJ in seiner höchsten Weisheit entscheidet, dass er besser die Musik abschaltet, und als alles still ist, versuchen die Jungs herauszufinden, was jetzt abgeht. Die Jungs neben uns hatten schon die Aufregung bemerkt und bildeten einen kleinen Kreis um uns, als der große Kerl sein Hemd auszieht. Und der Kerl hatte einen Body! Son richtigen Bodybuilder-Körper. Und er hält sein Hemd hoch, schaut den Mann an mit dem ich tanzte, und er sagt: „Schau Dir an was Deine fucking Bitch gemacht hat.“ Aber das Muttersöhnchen entscheidet, dass es sich nicht lohnt, sich für mich zu schlagen und tritt den Rückzug an. ‚Sorry Mann, aber das ist nicht meine Bitch. Ich traf nur ihren Mann, ich kenne nicht mal ihren verdammten Namen...‘ Laber, fasel, grütz, ab zurück in die Menge. Ich bin immer noch nicht ganz nüchtern und so sauer, dass der Kerl einfach so abdüst, dass ich noch „Du Arschloch! Ich kack auf Deinen Arsch!” schreie.
 
   „Der schwarze Mann dachte natürlich, dass der Kerl ihn anlügen würde, haut ihm auf die Schnauze, verpasst ihm einen Knockout, und ich beginne zu lachen. Der Typ packt mich dann an der Hand und Stacy, die gekommen war, um an meiner Seite zu stehen, als sie sah, was da vor sich ging, versucht, seine Hand wegzuschlagen. Sie bekommt einen Schlag ins Gesicht. Dann versuche ich ihn wie von Sinnen zu schlagen, und er versucht, mich zu schlagen, aber seine Hand wird von jemand hinter ihm zurückgehalten. Alex. Mein Ritter in glänzender Rüstung. Er blickt zurück und sieht, dass Alex kleiner als er ist, also macht er eine Faust und hebt sie an, um ihn zu schlagen, aber dann bemerkt er die ganzen Türsteher hinter Alex. Alex sagt ihm, dass er sich verpissen soll, und der Typ wird mit nacktem Oberkörper und nach Kotze stinkend aus dem Club eskortiert. Alex begleitet mich und Stacy in den VIP-Bereich und wir lernten uns besser kennen, da ich dort oben nüchterner war. Er sagte, er würde mir verzeihen, dass ich auf seine Tanzfläche gekotzt hätte, wenn ich ihm meine Nummer geben würde. Also tat ich das. Ende.”
 
   Kim lachte am Ende der Geschichte hysterisch, umklammerte ihren Bauch, als sie versuchte, die Kontrolle über sich selbst zu behalten. Diana lächelte angenehm.
 
   „Du hast den Teil vergessen zu erzählen, wo Du alles, was geschehen war, vergessen hattest und er Dich daran erinnern musste“, sagte Kim zwischen zwei Lachern und auf Dianas Kosten amüsiert.
 
   "Und das ist das letzte Mal, dass ich diese Geschichte erzähle, also lach jetzt drüber und Schluss“, antwortete Diana, griff nach ihrem Sandwich und ließ ein paar Bissen verschwinden. „Aber so lustig ist das nicht, also chill runter oder Du wirst der erste Mensch sein, der wegen zu lauten Lachens gestorben ist“, fügte sie zwischen zwei Mundvoll hinzu.
 
   Kim bekam sich nach mehreren tiefen Atemzügen wieder in den Griff, immer noch lächelnd, als sie sich die ganze Sache vorstellte. „Ich wünschte, ich wäre in dieser Nacht mit Dir unterwegs gewesen“, sagte sie und nahm einen Schluck von ihrem Saft. „Es hätte auf jeden Fall den Lärm und Krawall gelohnt.“
 
   Diana schlug ihr spielerisch auf das Knie, damit sie damit aufhörte „Und eure Hippie-Lagerfeuer im Wald sind also soooo extrem klasse?“
 
   „Love and Peace“, antwortete Kim, den Rest ihres Saftes schluckend. Sie packte die Tüte mit dem Gras wieder aus, als ob sie ihren Standpunkt untermauern wolle und schob ihren leeren Teller zur Seite, um Platz zum Rollen des nächsten Joints zu haben.
 
   „Du denkst nicht wirklich daran, jetzt noch einen zu rauchen?“ fragte Diana, immer noch high vom letzten Joint.
 
   „Hast Du eine bessere Idee?“ antwortete Kim fragend, ihre Finger beschäftigt mit dem Rollen des Papiers.
 
   „Ich hab was Wein im Kühlschrank gesehen, wenn Du was trinken willst“, erwiderte Diana. „Ich hab mich daran erinnert, was Du mal über Wein gesagt hast“, sie ließ den Satz in der Luft hängen, und Kim lächelte zustimmend mit einem Nicken ihres Kopfes, während sie den fertigen Joint in ihrer Tasche verstaute.
 
   Sie trugen das schmutzige Geschirr in die Spüle, holten den Wein und gossen sich selbst großzügige Portionen ein. Zurück im Wohnzimmer war die halbe Flasche in kürzester Zeit schon fast leer, während sie sich alte Geschichten erzählten.
 
   „Glaubst Du, dass er uns böse sein wird, weil wir die Flasche ohne ihn geöffnet haben?“ fragte Kim im Nachhinein.
 
    „Dann sollte er es nicht frei rumstehen lassen, wenn er nicht will, dass man es trinkt“, antwortete Diana überzeugend, sich selbst zunickend, als sie ihre Worte abwog. „Und außerdem ist das billiger Fusel“, fuhr sie fort, „Er besitzt einen verdammten Club! Er muss einfach jede Menge Alkohol hier irgendwo im Haus versteckt haben.“
 
   „Willst Du danach suchen?“ fragte Kim und ließ die letzten Tropfen in ihr Glas perlen. Diana antwortete, indem sie aufstand, ein wenig unsicher; die Hochgefühle in ihr summten. Sie hob ihr Glas und ging in die Diele ohne zu schauen, ob Kim ihr folgte.
 
   Sie fanden das, was sie als Hauptschlafzimmer ansahen, versperrt, die vier anderen Zimmer enthielten nichts Besonderes. Sie fanden sich in einem davon wieder, die leeren Weingläser vergessen, mit Leidenschaft schmusend und streichelnd, bis Diana sagte, dass sie zur Toilette gehen müsse.
 
    „Schnell. Ich muss den Wein auch aus meiner Liste streichen!“ rief Kim, als Diana hinter der Tür verschwand. Sie nahm die Weingläser und ging in die Küche, entschlossen, nach weiteren Getränken im Kühlschrank zu fahnden. Ihre Suche wurde durch das Geräusch eines sich im Schlüsselloch drehenden Schlüssels und dem Öffnen der Tür jäh unterbrochen. 
 
    
 
  
 
  


 
   [bookmark: _Toc351752956][bookmark: _Toc369076316]Kapitel 5: Der Herr des Hauses
 
   „Verdammt“, platzte es aus Kim heraus. „Sie sagte, dass Du gut aussiehst, aber ich denke, dass sie vergessen hat, mir zu sagen, wie heiß du aussiehst.“
 
   Alex schloss die Tür hinter sich mit einem Lächeln und stellte die große Tüte, die er in der einen Hand hatte, auf die Theke. Er nahm Kims Hand und hauchte mit einer schmeichelnden Verbeugung einen Kuss darauf.
 
   „Danke, aber mach Dir nichts draus, sie vergaß auch, mir zu sagen, dass sie ebenfalls so eine schöne Freundin hat.“
 
   Kim errötete und vermaß ihn von Kopf bis Fuß. Alex war groß, etwa eins fünfundachtzig, mit einem Kopf voller glatter schwarze Haare, zu einem Pferdeschwanz gebunden, die Haare im Gesicht zu einem gezähmten Schnurr- und Spitzbart getrimmt. Er hatte die gleichen durchdringenden blauen Augen wie Diana und ein entwaffnendes Lächeln.
 
   „Wo ist Diana?“ fragte er, seine Stimme ein sanfter Tenor, der zum Verführen geschaffen war.
 
   „Sie ist auf dem Klo... Sie sollte gleich wieder da sein“, sagte Kim lächelnd.
 
   „Und die anderen?“ fragte er.
 
   „Sagtest Du nicht, dass Du nicht willst, dass die Hütte verwüstet wird?“ Kim reagierte mit einem Lachen. „Hier sind nur Diana und ich. Und ich bin nur hier für den Fall, dass Du ein kaputter Psychopath bist, der Frauen zu seiner Hütte lockt, um sie zu vergewaltigen und zu töten“, er lachte über den Witz, der Klang ließ Kim ebenfalls lachen, obwohl es ihr fast Ernst war.
 
   „Und ihr zwei habt die Party ohne mich begonnen, wie ich sehe“, sagte Alex und schaute sich die Flasche auf dem Tisch und das schmutzige Geschirr in der Spüle an.
 
   „Wir dachten, dass es ich nicht stören würde“,  antwortete Kim schnell, zur Sitzecke gehend, als Diana erschien.
 
   „Alex!“ schrie sie vor Freude und sprang auf ihn in einer warmen Umarmung, während er sie hoch hob und ein paar Zentimeter über dem Boden herumdrehte.
 
   „Was ist das?“ fragte Diana, als sie wieder auf dem Boden stand und zeigte auf die Tüte.
 
   „Nachschub. Ich war nicht sicher, ob die Vorräte hier über das Wochenende reichen würden“, er öffnete die Tasche und holte ein paar Flaschen Whisky und zwei Sixpacks heraus und stellte sie auf die Theke. „Ich dachte, Du würdest mehr Menschen einladen.“
 
   Diana lachte und legte ihre Arme um seinen. „Und ich dachte, ein ruhiges Wochenende wäre besser.“
 
   Er grinste sie an, hob sie auf und trug sie zum Sofa. Er setzte sich sorgfältig, ließ sie in seinen Schoß fallen und griff nach der Fernbedienung.
 
   „Ich sehe, dass ihr die Freuden des Fernsehens ignoriert habt“, sagte er mit einem Lachen, schaltete den Fernseher ein und zappte zu einem Musikkanal. House-Musik wummerte aus den Surround-Lautsprechern.
 
   Kim, die die ganze Zeit ruhig dagesessen hatte, fummelte den Joint aus ihrer Tasche, hielt ihn hoch, damit Alex ihn sehen konnte und fügte triumphierend hinzu: „Wir waren zu sehr damit beschäftigt, uns auf die Freuden von Mutter Erde zu konzentrieren.“
 
   Alex lachte und nickte zustimmend, als Kim den Joint anzündete.
 
   „Kannst Du mir ein Bier bringen, Baby?“ flüsterte er in Dianas Ohr, ihren Hintern bewundernd, als sie an die Theke ging. Kim hustete, und er drehte den Kopf, um den dargereichten Joint zu nehmen.
 
   „Danke“, sagte er, einen langen Zug nehmend, als Diana mit seinem Bier kam. „Du musst Kimberley sein, die Mitbewohnerin, das Haschkätzchen.“
 
   Diana lachte, Alex‘ Mund mit der Hand abdeckend. „Ich habe nie Haschkätzchen gesagt, du Idiot. Ich sagte nur, dass sie gerne einen raucht, nicht wahr, Kim?“ Diana blickte Kim mit einem Lächeln an, das Kim nur erwidern konnte. Sie nahm einen langen Zug, bevor sie den Joint zurück an Kim gab, die das Paar aufmerksam beobachtete.
 
   Aus Gründen, die sie nicht erklären konnte, fühlte sie den Stich der Eifersucht, als sie bemerkte, wie liebevoll sie einander betrachteten, Alex‘ Hand ruhte bequem auf Dianas schmalem Rücken, als sie sich auf ihn setzte, beide von innen strahlend, so, als hätten sie gerade einen Topf voll Gold gefunden. Ist sie genauso glücklich mit mir? dachte Kim bei sich. Sie schob den Gedanken weg, realisierend, wie dumm er war, zumal sie die Zusatzzahl in seinem Haus war. Sie reichte ihm den Joint.
 
   „Diana erzählte mir, dass Du im Club-Business tätig bist. Wie aufregend“, versuchte sich Kim in Konversation.
 
   „Ja, ich besitze ein paar Clubs der Stadt. Mein Vater war der Ansicht, dass ich meine Zeit und Geld als Party-Boy verschwenden würde, aber er war ruhig, als er die Renditen sah. Aber es ist nicht so aufregend, wie Du vielleicht denkst, weil Du dich nicht mit den anderen betrinken und Party machen kannst. Aber dafür hat es andere Vorzüge, wie zum Beispiel interessante Menschen zu treffen“, er beendete den Satz mit einem Kuss auf Dianas Wange.
 
   „Wie lange bist Du schon im Geschäft?“ fragte Kim und versuchte, sich ihre Irritation nicht  anmerken zu lassen.
 
   „So ungefähr vier Jahre. Ich begann mit dem Red Velvet und expandierte von dort, da ich schon im ersten Jahr genug verdiente, um einen anderen Club zu eröffnen. Ich hab bis jetzt sechs Clubs und will noch ein paar mehr. Wie steht's mit dir? Was studierst Du so fleißig an der Universität?“
 
    „Ich studiere Umweltwissenschaften. Ich habe immer die Natur geliebt, also dachte ich, es lohnt sich, der Sache mein Leben zu widmen und zu versuchen, sie zu erhalten.“
 
   „Und Deine Eltern sind damit einverstanden?“ fragte Alex.
 
   „Zuerst nicht. Sie wollten, dass ich der Kohle nachjage und Anwältin oder so was werde.“
 
   Der Joint war bis dahin ein paar Mal hin und her gewandert und nur mehr noch ein Rest, den Diana in die Tasse warf, die sie noch immer als Aschenbecher verwendeten. Alex hatte sein erstes Bier leer und war zu mehr bereit. Er klopfte Diana sanft, damit sie aufstand, und sie machte es sich auf der Couch bequem, während er in die Küche ging, um sich ein Glas Scotch einzugießen.
 
   „Was ist los?“ fragte Diana Kim flüsternd, mit einer Sorgenfalte auf der Stirn.
 
   „Nichts“, antwortete Kim mit einem Lächeln, obwohl es ein bisschen gezwungen war. Diana bemerkte es, konnte aber die Befragung nicht fortsetzen, da Alex zurückkam und sich zu ihr auf die Couch setzte.
 
   „Wie wäre es mit ‚Wahrheit oder Pflicht‘?“ fragte Diana plötzlich.
 
    „Hmmmm... Ich bin nicht so mit diesen seltsamen Spielregeln vertraut“, Diana schlug ihm spielerisch auf den Kopf, und er grinste im Gegenzug, natürlich zustimmend. Kim stimmte ebenfalls zu.
 
   „Wir können die Bierflasche benutzen, aber wir müssen uns noch ein bisschen Platz verschaffen.“
 
   Sie stellten die Sessel um den Tisch, die Whisky-Flasche und drei Gläser darauf. Kim saß auf einem Sessel und Alex saß dem anderen, Diana wollte gerne auf der Couch bleiben.
 
   „Da Kim und ich den ganzen Nachmittag schon getrunken haben, denke ich, es wäre nur fair, wenn Du mit drei obligatorischen beginnst“, Alex willigte ohne Beschwerde ein, drei Gläser auf ex in sich hineinzuschütten. 
 
   Sie drehten die Flasche.
 
   Eine Stunde später waren alle betrunken, Alex mit nacktem Oberkörper und tropfend nach einem Bad im See, Diana in BH und Slip, Kim in einem von Alex‘ T-Shirts und Boxershorts. Das Spiel wurde abgebrochen, als sie Geschichten erzählten und lachten, gelegentlich zu guten Songs tanzten; jede Spannung zwischen ihnen war verschwunden.
 
   Alex und Diana fingen an, sich leidenschaftlich zu berühren, was Kims vormaligen Stich der Eifersucht durch die Lust an der Teilnahme ersetzte. Alex trug Diana in das Schlafzimmer, ihre Beine um seine Taille gewickelt und ließen Kim allein im Wohnzimmer, die Musik genießend. Sie trat in den Innenhof, zündete sich eine Zigarette an, das erfrischende Gefühl der Abendluft zu genießen, während sie darüber nachdachte, was sie tun sollte. Sie verharrte eine längere Zeit, während sie auf das Wasser starrte und die Situation abwog. Fuck it. Dachte sie schließlich.
 
   Im Nu war Kim an der Tür des Schlafzimmers, Diana lüstern auf Alex reitend, ihr goldenes Haar im Mondschein glänzend, während sie auf ihm auf und ab glitt. Sie hatten kein Licht an, so konnte Kim unsichtbar ins Zimmer schlüpfen, Dianas lautes Stöhnen übertönte ihre Schritte, als sie an die Seite des Bettes ging. Alex sah sie zuerst, mit einem neugierig-fragenden Blick, sie aber bedeutete ihm, nichts zu sagen. Sie zog sich aus, er sah ihr dabei zu, was ihn noch mehr zu erregen schien, denn er stieß seinen Schwanz mit noch mehr Begeisterung in Diana. Diana stöhnte lauter vor Lust, öffnete schließlich ihre Augen, um Kims nackten Körper im Mondschein erstrahlen zu sehen.
 
   „Ich habe mich schon gefragt, wann Du endlich kommst“, sagte sie sanft, aber keuchend, während sie weiter auf Alex steifem Prachtriemen ritt. Kim glitt hinter sie, um ihre Schultern und Nacken zu küssen und um Dianas Brüste zu liebkosen. Zweifel und Gedanken begannen, sie zu plagen, aber sie drückte sie nach hinten in ihrem Kopf. Lieber Diana hier drin teilen, als da draußen alleine, dachte sie. Dann küsste sie Dianas Rücken, während sie langsam nach unten glitt, um Alex‘ Eier in die Hand zu nehmen und Dianas Arschloch zu lecken. Diana begann, noch lauter zu stöhnen, während die Lust durch sie in Wellen rollte.
 
   Diana kam schnell und ließ Alex‘ Schwanz aus ihr herausgleiten, da sie auf seinem Bauch saß. Kim brauchte keinen Hinweis, um Alex‘ massiven Ständer in den Mund nehmen, mit einer Hand streichelte sie seine Eier, mit der anderen massierte sie seinen Schaft. Sie ließ den Schwanz in den Mund gleiten, schluckte so viel wie sie konnte, den Kopf fast die Rückseite der Kehle berührend. Diana rutschte nach vorne, um Alex einen Vorgeschmack auf ihre Fotze darzubieten, die er erregt leckte, seine Hände ihre Arschbacken weit dehnend.
 
   Kim saß oben auf Alex, sein dicker Schwengel spießte sie auf. Sie senkte sich langsam über ihn, aber er begann ungeduldig zuzustoßen und schob seinen Schwanz tief in sie. Sie ritt ihn heftig, während sie seine Männlichkeit an den inneren Wänden ihrer Fotze angenehm scheuern fühlte. Sie rieb ihre Klitoris, als sie sich auf ihm auf und nieder bewegte, ihre andere Hand ruhte auf seinem Bauch, um sich abzustützen. Sie erhöhte das Tempo und stöhnte mit Diana um die Wette, sie fühlte die Nähe des Orgasmus.
 
   „Mir kommt’s“, rief Alex, als Kim selbst einen Schwall Flüssigkeit über seine Schamhaare verspritzte. Sie entfernte sich gerade noch rechtzeitig, um einer Ladung Sperma zu entgehen, die Alex daher in die Luft schoss. Kim packte seinen Schwanz und beugte sich vor, um das Sperma herauszupumpen, es aufzulecken und zu schlucken. Sie sog an dem empfindlichen Kopf seines Schwanzes den letzten Tropfen Sperma heraus, was ihn in Dianas Weiblichkeit stöhnen ließ. Diana erhob sich von ihm, blickte neugierig auf ihn hinab, während er grinsend zu ihr aufblickte. Sie setzte sich auf seinen Bauch und fing an, sich mit Kim zu züngeln. Alex sah das Spektakel in stillem Erstaunen, jede Hand eine ihrer Brüste streichelnd. Kim hatte ihre Hand über seine gelegt und ließ ihn ihre Titten hart durchkneten.
 
   Fünfzehn Minuten später hatte Alex dank dieser langsamen Foltermethoden wieder einen Harten, bereit, sein Gerät bis zu den Eiern in sie hinein zu schieben. Diana entwischte ihm und ruhte auf allen Vieren auf dem Bett, während er sich hinter sie schob. Sie war so nass, so warm, dass sein Schwanz ganz leicht in ihre offene Vagina rutschte, sich tief in ihr vergrub. Er packte ihre Hüften, als er hart in sie stieß, ihre innere Hitze spürend, als ihre Vagina sich um seinen harten Schwanz legte. Kim kam hinter ihn und begann, sein Arschloch zu lecken, das fremde Gefühl ließ ihn fast den Rhythmus verlieren. Sie fickte seinen Arsch mit der Zunge, während er begeistert Diana vögelte, seinen Hodensack zusammenziehend, um nur ja nicht zu früh zu kommen. Zum Glück für ihn hörte Kim auf, ging nach vorne zu Diana und präsentierte ihr den nassen Venushügel, damit sie ihn leckte. Diana hielt kurz inne, stöhnte in Kims Schritt, als sie ihre Zunge in ihre Vagina gleiten ließ, ihre Zunge in die Öffnung steckte, daran saugte und an ihrer Klitoris knabberte. Kim stöhnte, als sie Dianas Kopf packte und ihn in ihren Schoß schob.
 
   Sie kamen fast zur gleichen Zeit, zuerst Kim, die nur „Jaaa!!“ schrie, während sie Dianas Gesicht mit Fotzensaft wusch. Dann verlor Alex die Kontrolle und schob seinen Schwanz tief in Diana, sein Arsch zuckte, als er seine Ladung Welle für Welle in Ekstase abschoss. Das heiße Sperma an die Innenwand der Scheide spritzen zu fühlen, ließ Diana als letzte und am heftigsten kommen, schreiend, ihr Körper erschlaffend, ihre Beine und Hände krampfend, als sie eine beträchtliche Menge an Vaginalflüssigkeit in gewaltigen Strömen ergoss.
 
   Sie brachen dort zusammen, wo sie gerade auf dem Kingsize-Bett waren, keuchten und schwitzten stark, während sie versuchten, ihre Gelassenheit wieder zu erlangen. Alex begann hysterisch zu lachen.
 
   „Das war absolut irre“, sagte er und versuchte, Dianas Oberschenkel zu streicheln. „Danke für das verfrühte Geburtstagsgeschenk.“
 
   Kim setzte sich auf, sich mit einem Kissen unterstützend und sah ihn an. „Du hast Geburtstag?“ fragte sie neugierig. Alex lachte fröhlich.
 
   „Ja, ich werde zum siebten Mal 21.“
 
   Diana erhob ihr Gesicht, blickte ihn  ungläubig an. „Du sagtest mir, Du wirst 27.“
 
   Alex lachte noch mehr, rollte aus dem Bett; seine Brust wogte, als sein Lachen erklang und den Raum erfüllte. „Ich habe Dir wirklich das Hirn rausgefickt“, er küsste sie auf die Stirn, als er das Zimmer verließ und nach seinem Handtuch griff, um unter die Dusche zu gehen. Diana war zu erschöpft, um darüber nachzudenken.
 
   „Du hast mir nicht gesagt, dass er morgen Geburtstag hat“, sagte Kim anklagend zu Diana. Diana lachte nur, kroch im Bett nach oben, um an Kims Seite zu liegen. „Tut mir leid“, antwortete sie, „Ich muss es vergessen haben, als Du mich zum dritten Mal so geil geleckt hast.“
 
   Der Schlaf kam leicht in dieser Nacht, ein willkommener Aufschub. Die Nacht ging schnell vorüber, die morgendlichen Sonnenstrahlen drangen allzu früh ins Zimmer. Alex erwachte in einem Traum.
 
   Kim hatte seine Morgenlatte im Mund und saugte sie eifrig, sie immer tiefer über ihre Lippen in den Mund aufnehmend. Sie streichelte gleichzeitig seine Kugeln, das Jonglieren der Eier mit ihren Fingern ließ ihn sich zurücklehnen und die Augen schließen.
 
   „Herzlichen Glückwunsch zum Geburtstag“, flüsterte Diana ihm ins Ohr, saugte an seinem Ohrläppchen, bevor sie zuließ, dass er sich zu ihr wandte. Sie hielt ein Tablett mit Essen in den Händen, das sie neben ihm auf dem Bett platzierte.
 
   „Wie fühlst du dich?“ fragte sie, während ihre Finger entlang seines Brustbein streiften und seine Brustwarzen kniffen. Er fand es schwer, sich zu konzentrieren, so dass er für eine lange Zeit schwieg, es nur schaffte, zu nicken. Diana lachte.
 
   Es dauerte nicht lange, und Kim konnte wieder Sperma schlucken, sie leckte über die Spitze von seinem Penis, der sensibel zuckte, drückte sanft all sein Sperma heraus, so dass sie es schlürfen und schlucken konnte. Sie verstand nicht, warum so viele Frauen sich über seinen Geschmack beschwerten; für sie schmeckte es auf eine angenehme Art salzig und sie liebte es, ganze Ladungen zu schlucken.
 
   Sie kam unter den Decken mit einem emphatischen „Happy Birthday!“ hervor, Alex lächelte sie mit seinem umwerfenden Lächeln an, ein Streifen Schweiß wurde auf seiner Stirn sichtbar.
 
   „Ich war nicht sicher, ob Du erst einen Joint rauchen oder am frühen Morgen einen Scotch trinken wolltest, also mach, wie es Dir gefällt. Ich hoffe, Du genießt das Frühstück, ich habe es mit Liebe gemacht“, sagte Diana, während sie das Tablett mit Essen auf Alex‘ Schenkel legte, als er auf dem Bett saß.
 
   „Das hättet ihr wirklich nicht tun müssen“, sagte er und blickte auf die Cerealien, Pfannkuchen, Eier, Orangensaft, Scotch und den Joint, die auf seinen Schoß lagen. Diana küsste ihn auf die Wange, drehte sich um, um den Raum zu verlassen. „Gern geschehen“, sagte sie und verschwand in den Flur.
 
   „Aber“, fügte sie hinzu und schob ihren Kopf zurück in den Raum, „lass Dir nicht zu viel Zeit. Kim und ich sind heiß wie die Hölle, und wir können auch ohne Dich loslegen.“
 
   Alex begann mit dem Joint, ihn rauchend sein Glück genießend, sich fragend, was ihm im Laufe des Tages noch bevorstehen könnte. Mit großem Appetit schlang er den Rest seines Frühstücks hinunter, aß alles auf, bevor er mit einem Glas Scotch endete.
 
   Er entschied sich gegen einen Slip, zog ein paar lockere Shorts und ein graues Polo-Shirt an, Dinge, die er in Sekunden ausziehen konnte. Er ging hinaus in den Flur, nicht allzu überrascht, den Klang von Stöhnen aus einem der Zimmer zu hören. Er trat leise ein und griff sich einen Stuhl, bereit, ein bisschen zuzusehen, bevor er bei der Aktion mitmachte.
 
   Kim saß auf Diana, während sie sich liebten. Diana wandte sich um, um Alex ins Auge zu schauen, als sie Kims Kopf dorthin drückte, wo ihre Beine sich trafen. Kim saugte und leckte die Stelle sofort, Alex‘ Shorts beulten sich aus, als er Dianas ekstatisches Gesicht sah. Er stand auf und ging dorthin, wo sich Kims Arsch in die Luft reckte, blies warme Luft auf ihre Muschi bevor er sie leckte, seine Zunge immer wieder über ihr Arschloch gleiten lassend. Alex steckte seinen Zeigefinger in ihr Arschloch, bevor er es ebenfalls leckte, mit dem Daumen seiner anderen Hand ihre Klitoris reibend. Er konnte ihr dumpfes Stöhnen hören und so ermutigt, erhöhte er die Intensität, mit der er ihren Hintern fingerte, seinen Schwanz juckte es, selbst hinein gerammt zu werden.
 
   Er sah das Gleitgel auf den Boden und nahm es als Zeichen, verteilte es großzügig auf Kims Arsch und fingerte sie sanft, um es zu verteilen, bevor er seinen hammerharten Schwanz damit einrieb. „Sanft“, sagte Kim, ihm in die Augen schauend. „Immer“, antwortete er mit einem Lächeln, setzte seine Schwanzspitze an ihrem Anus an, um ihn zu öffnen. Er bumste sie langsam und bedächtig mit seiner Eichel, langsam mehr und mehr von seinen Schwanz in sie einführend. Kim begann laut zu stöhnen, zu sehr mit sich denn mit Diana beschäftigt.
 
   Diana rutschte unter Kim hervor, um den Mund über Kims heißer und hocherregter Klitoris zu positionieren, saugte und leckte, um sie von dem Druck in ihrem Arsch abzulenken. Alex hatte es endlich geschafft, die gesamte Länge seiner massiven Erektion hinter Kims Analsphinkter zu schieben, vögelte sie langsam, indem er ihre Hüften zu seinem Schwanz zog. Er begann das Tempo zu steigern, als er spürte, dass sie den Widerstand aufgab und bumste sie mit tiefen, harten Stößen. Er nagelte sie so tief in den Arsch, dass seine Eier an Dianas Kopf schlugen, während sie fortfuhr, Kim zu saugen, zu lecken und zu züngeln. Kims Arschloch lag eng um seinen Schwanz und er fühlte ihre Wärme, als er seinen Schwanz tiefer und tiefer in ihren Darm schob. Er begann sie wie wahnsinnig zu ficken, als sein Druck zunahm, ihre Hüften schlugen mit laut schmatzenden Geräuschen aneinander. Er fühlte wie sie kam, als sich ihr Arschloch verengte und zusammenzog, sich noch enger um seinen Schwanz schmiegend. Alex fickte sie weiterhin schnell und hart als sie kam, sah aber nicht Dianas Rückzug wegen der Dusche von Fotzensaft. Er fuhr fort sie ficken, als sie mit ihrer Hand versuchte, ihn zu verlangsamen; er fixierte stattdessen die Hand auf dem Rücken und schob seinen Schwanz noch tiefer in ihren Arsch. Er hielt den Höhepunkt solange er konnte zurück, schließlich zog er sie an den Hüften so nah wie möglich an sich, einen Strom heißen, klebrigen Spermas in ihre Eingeweide abspritzend.
 
   Alex ließ seinen Schwanz in ihr weich werden, zog ihn schließlich heraus, während er stark keuchte und versuchte, wieder zu Atem zu kommen. Diana kniete an seiner Seite, um seinen Schwanz sauber zu lecken. Kim blickte zu ihm und während sie wegkroch bemerkte er die Tränen in ihren Augen. „War ich zu hart?“ fragte er, etwas verängstigt.
 
   „Nein“, sagte sie lachend, „ich bin einfach überwältigt.“ Sie wischte sich die Tränen aus den Augen, als sie auf dem Bett saß und schaute auf Diana, die an ihrem Arsch und gleichzeitig das Sperma von seinem Schwanz leckte.
 
   Als sie damit fertig war, drückte Diana Alex zurück in seinem Stuhl, sagte ihm, er solle zusehen, wie Kim den Strap-on anlegte, den sie auf dem Boden gefunden hatte. Diana legte sich zurück auf das Bett und Kim bestieg sie langsam, ihre Hände glitten ihre Beine entlang und über ihren Bauch, gaben ihrer linken Brust einen harten Knuff. Sie senkte sich dann, um den Dildo in Dianas bereits nasse Fotze eindringen zu lassen. Diana stöhnte laut, schloss die Augen, als sie den Plastikschwanz in voller Länge in sich eindringen fühlte, das Reiben an ihre zarten Innenseiten machte sie Schaudern. Kim drang erst langsam in sie ein, nahm dann Geschwindigkeit auf, Diana, weiterhin vor Verlangen stöhnend, bettelte darum, härter und härter gefickt zu werden. Kim hob eines von Dianas Beinen an, um tiefer in sie stoßen zu können und lächelte, als sie Diana sich in Wollust unter ihr winden sah.
 
   Alex hatte zu diesem Zeitpunkt wieder einen Harten und war geil darauf, den Spaß erneut mitzumachen. Er stand auf und umkreiste sie, sich langsam selbst streichelnd, bis er den richtigen Winkel gefunden hatte, um seinen Schwanz in Dianas warmen Mund schlüpfen zu lassen. Sie stöhnte wieder auf, als sie begeistert daran saugte, und er packte ihren Kopf und versuchte, seinen Schwanz tiefer in ihren Mund zu schieben. Sie hüstelte und zog ihn aus ihrem Mund, Kim hörte ebenfalls auf. „Ich will oben sein“, sagte sie, nachdem das Husten aufgehört hatte.
 
   Diana begann, auf Kim zu reiten, stöhnend, als sie sich auf den Plastikschwanz spießte. Sie wendete sich Alex zu und wies auf das Gleitgel. „Du willst mich doch in den Arsch ficken, oder etwa nicht?“
 
   Alex nickte mit einem Lächeln, ergriff das Gleitgel, und mit seiner Hand verteilte er es großzügig über Dianas Arsch und fingerte sie, während er ihre Rosette eincremte. Er spritzte etwas Gleitgel auf seinen Schwanz und führte den Kopf an ihr braunes Arschloch. Er schob seinen Schwanz Zentimeter für Zentimeter hinein, bis er schließlich bis zu den Eiern in ihr war.
 
   „Du magst es in den Arsch, nicht wahr?“ flüsterte er ihr ins Ohr, während er anfing, sie mit starken, gleichmäßigen Stößen zu bumsen, zuerst noch schlecht mit Kim koordiniert, dann aber in einem gemeinsamen Rhythmus. Diana stöhnte laut, als beide ihrer Löcher gedehnt und benutzt wurden, sie drückte Kims Brüste, als Lustwellen über ihren Körper rollten. Sie begann zu fluchen. Alex war vollkommen weggetreten und begann schnell und hart in sie zu vögeln, Kim lag einfach zufrieden da und ließ den Dildo in Dianas Möse ruhen.
 
    Alex zog seinen Schwanz fast vollständig heraus, bevor er wieder tief in Diana eindrang, sie rang nach Atem, als sie seinen Schwanz in ihre Eingeweide eindringen fühlte. Er liebte es, wie sich der enge Schließmuskel von seiner Eichel bis zum Ende seines Schafts schob, aber er gab sich dem tierischen Instinkt, tiefer einzudringen, hin, als der Orgasmus sich näherte. Er fickte sie hart und tief, endlich eine riesige Ladung in sie ejakulierend. Er brach auf dem Bett zusammen, nur ihr Keuchen vernehmend, erschöpft von des heutigen Morgens Aktivitäten.
 
   Aber der Tag war noch nicht vorüber, und er wusste, dass sie ihn immer und immer wieder zum Abspritzen bringen würden.
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   Ann sah Jason zum ersten Mal, als er ein Schaf zwischen seinen Beinen hatte. Das Schaf hieß Molly, und es schien absolut entspannt zu sein, während Jason die Scheren fachgerecht über den Körper bewegte, um das wollige Vlies in einem Stück abzunehmen. Ann war jedoch alles andere als entspannt, als sie Jason sah. Da waren diese deutliche Steigerung in ihrem Herzschlag und ein Flattern in der Brust, welches sie seit langer Zeit nicht mehr gespürt hatte.
 
    Jason war groß, mit einer breiten Brust und sonnengebräunt. Er war auch unglaublich attraktiv, so sehr, dass ihr fast der Krug mit Limonade aus der Hand fiel, den sie zusammen mit dem Mittagessen mitgebracht hatte, um sie unter den Bäumen zu servieren. Und er war jung. Du bist mindestens zehn Jahre älter als er.
 
   Molly gehörte Ann und war eines von mehreren hundert reinrassigen Jacobschafen, die sie als Bestandteil ihrer Schafsranch besaß und die einmal im Jahr geschoren werden mussten. Ann hatte keine Erfahrung mit dem Scheren und überließ es Ben Crenshaw und seiner kleinen Crew. Aber zu Anns Ranch schickte er nur Jason. Der Job war für einen Mann in gut zwei Tagen zu erledigen.
 
    Ben fuhr zu den einzelnen Höfen als eine Art ambulanter Schafscherer während der Schersaison. Er hatte ihr letztes Jahr gesagt, dass er nach einer weiteren Saison in Rente gehen und sein Geschäft an seinen Neffen Jason übergeben werden würde. Ann war nicht draußen gewesen, als sich Jason am Vormittag eingefunden hatte; sie war ihm eigentlich nie vorgestellt worden. Sie hatte mit Ben über ein paar banale Dinge geredet, an die sie sich jetzt nicht mehr erinnern konnte. Ich bin mir nicht mal sicher, ob ich das Händeschütteln mit ihm überstehe.
 
   Sie sah, wie Jason gekonnt Molly wieder auf die Beine stellte, sich das Schaf kurz schüttelte und dann zu seinen Herdengenossen auf der Weide zurücktrottete. Als Jason aufstand, sah er sie direkt an. Sie blickte in ein Paar faszinierender, grüner Augen unter einem von der Sonne gebleichten Haarschopf. Er schenkte ihr ein Lächeln, das einen Wärmestoß durch Anns Körper sendete. So unvorbereitet getroffen, musste sie kräftig schlucken und winkte ihm nur kurz zu.
 
   Dann streckte er sich, die Muskeln auf Rücken und Schultern zeichneten sich deutlich ab. Das war zu viel für Ann; innerlich brach sie fast zusammen. Sie floh zur Scheune, zurück in die Sicherheit unterhalb der großen, starken Eiche, um möglichst schnell Jason aus ihrem Kopf zu bekommen.
 
   Jeder machte eine Pause für das Mittagessen. Ben war im Gespräch mit Paul Monroe, der von einer nahe gelegenen Ranch gekommen war, um zu helfen. Das Scheren war eine schöne Zeit. Jeder machte die Runde von Hof zu Hof: die Schafscherer, die Nachbarn und selbst verschiedene Verwandte aus der Stadt, die einen Vorgeschmack auf das Landleben haben wollten, tauchten auf. Jeder brachte etwas zu essen mit, deswegen war das Mittagessen eine große Sache. Ann setzte die Limonade mit zitternden Händen ab und beschäftigte sich mit Papiertellern und Tassen, obwohl es hier nicht wirklich etwas Wichtiges zu tun gab.
 
   „Entschuldigen Sie bitte…“, sie wandte sich um, als sie den Klang der Stimme eines Mannes vernahm. „Kann ich mich hier irgendwo vor dem Mittagessen kurz waschen?“ Jason stand nur wenige Meter entfernt, nur grüne Augen und lange Beine. Er hatte sein T-Shirt über die Schulter gelegt, seine Jeans endete knapp über den Hüften, was seine sonnengebräunte, glatte Haut über den muskulösen Armen und der sehr maskulinen Brust richtig zur Geltung brachte.
 
   „Oh, sicher.“ Ann schüttelte sich kurz, als sie sich dabei ertappte, dass sie ihn anstarrte. „Hier lang. Sie können das Badezimmer im Haus benutzen.“ Was in der Welt ist mit mir? Sie hatte doch schon Männer gesehen, hübsche Männer, sich mit einigen getroffen und einen sogar geheiratet. Aber Jason war offensichtlich etwas ganz anderes. Er löste eine Kaskade von Empfindungen in ihrem Körper aus, die sie schon lange nicht mehr so intensiv gefühlt hatte.
 
   „Ich kann mich auch draußen am Wasserhahn waschen, wenn Sie mir den Weg zeigen. Ich will nicht durch das ganze Haus trampeln.“ Jason trat einen Schritt näher. Ann verlor sich in diesen Augen.
 
   „Das ist okay. Sie sind nicht schmutziger als die anderen.“ Sie schaffte es, ihm ihre Hand hinzuhalten. „Mein Name ist Ann Franklin. Entschuldigen Sie, dass ich mich noch nicht vorgestellt habe.“
 
   Jason schüttelte ihre Hand. „Es ist eine Freude, Sie kennen zu lernen. Ich bin Jason Mitchell.“
 
   Ann führte ihn die Stufen und über die Veranda ins Haus. „Hier. Sie können eines der Handtücher aus dem Regal nehmen, die sind waschbar“, witzelte sie in der Hoffnung auf ein Antwortlächeln, nur um zu sehen, ob es wirklich sein ganzes Gesicht bis zu den Augen zum Leuchten brachte. Sie wurde tatsächlich mit einem Lächeln bedacht und fand, dass sie Recht hatte. Jason sprang unter die Dusche, und Ann kehrte zurück in die Küche.
 
   Ann beschäftigte sich selbst weiter in der Küche und rührte einen weiteren Esslöffel Mayonnaise in den Kartoffelsalat. Im Geist war sie bei Jason, in ihren Gedanken versunken.
 
   Sie fragte sich, was genau sie zu ihm hinzog. War es, weil er noch so jung – wirklich gut aussehend – und sie so einsam war? Das klang nicht sehr ansprechend. Das machte sie alt... und verzweifelt. Es war schon länger her, dass sich alle für sie interessierten. Da gab es niemanden... gut, niemand ernsthaftes... seit ihr Ehemann David sie vor über einem Jahr verlassen hatte.
 
   Jason war gutaussehend, ohne Zweifel. Aber da gab es etwas anderes, etwas in der Art, wie er sie ansah, etwas in seinen Augen, was ihr Herz höher schlagen, ihre Hände zittern und die Knie schwach werden ließ. Oder - Du bildest dir das alles nur ein, weil er jung und hübsch ist und er morgen schon verschwunden sein wird.
 
   „Brauchen Sie Hilfe?“ Jasons Worte waren sanft, aber Ann erschrak dennoch. Der Löffel flog ihr aus der Hand und landete zwischen ihnen auf dem Holzboden.
 
    „Sorry“, sagte Jason, bückte sich und hob den Löffel auf. „Das kann man dann nicht mehr essen.“ Er steckte den Löffel in die Spüle. „Ich wollte Sie nicht erschrecken.“
 
   Er zog sein T-Shirt über und Ann atmete einen kleinen Seufzer der Erleichterung aus. Es genügte, ihn hier zu haben, so nah, dass sie die Sonne auf seiner Haut, die Schafe auf seiner Kleidung, und noch besser, den unverwechselbaren Duft des Mannes selbst riechen und schmecken konnte. Sie erkannte, dass es wirklich lange her gewesen sein muss, wenn schon der Geruch eines Mannes, der den ganzen Tag in der Sonne mit Schafen gearbeitet hatte, ihre Knie weich werden ließ.
 
   „Kein Problem“, sagte Ann und lächelte zurück. „Ich hab nicht aufgepasst. Ist nichts passiert.“ Sie nahm einen neuen Löffel aus einem Krug auf der Theke und steckte ihn in den Kartoffelsalat.
 
   „Das Mittagessen sieht großartig aus. Sie haben sicher eine Menge Arbeit damit gehabt. Wir... Ich liebe es jetzt schon.“ Ann blickte zu ihm hinüber und sah in seine Augen, gerade so, dass sie das Zittern im Bauch wieder spüren konnte.
 
   „Danke, es ist mir eine Freude. Die Nachbarn helfen, deswegen ist es nicht so viel Arbeit. Nur ein paar Dinge hinzufügen.“ Ann zögerte, die Küche zu verlassen, aber ihr ging der Gesprächsstoff aus, um dort weiter mit Jason bleiben zu können. Es gab nicht so viel, was man über Kartoffelsalat sagen könnte. „Ben hat mir erzählt, dass er in Rente gehen und Sie die ganze Sache schon bald übernehmen werden.“
 
   Jason trat einen weiteren Schritt näher und lehnte sich gegen die Theke, lange Beine und blonde Haare. Sie beschäftigte sich wieder mit dem Kartoffelsalat und rührte ihn weiter um, wenn auch aus keinem anderen Grund als zu verhindern, dass sie ihn anstarrte. Wenn sie noch länger hier blieben, würde sie Kartoffelpüree-Salat servieren. Sie zwang sich, mit dem Rühren aufzuhören und schaute Jason an, während er sprach.
 
   „Das ist der Plan. Er fährt nur rum und verabschiedet sich von denjenigen, für die er all die Jahre gearbeitet hat. Ich habe ihn seit Wochen kein Schaf scheren sehen.“ Jason lachte, dann wurde er wieder ernst. „Er verdient aber seine Ruhe. Er macht das, seit ich ein kleines Kind war; lange bevor Sie überhaupt mit dem Züchten von Schafen begonnen haben, könnte ich mir vorstellen.“
 
   „Und Sie werden dann auf eigene Faust ab nächster Saison arbeiten?“ Ann suchte verzweifelt nach Themen, um das Gespräch in Gang zu halten.
 
   „Ja, genau. Ich bin jetzt auf eigene Faust und alleine unterwegs. Aber ich werde nächstes Jahr wieder hier sein, um Ihre Herde zu scheren. Wenn Sie wollen, meine ich.“
 
   Ann nickte. Und dann sank ihr Herz. Es würde ein ganzes Jahr dauern, bevor sie Jason wieder sehen würde, nachdem er morgen die Arbeit beendet hätte. Sie runzelte die Stirn, in diesen Gedanken versunken.
 
   „Sie sind durch keinen Vertrag verpflichtet, mich anzuheuern, also machen Sie sich darüber keinen Kopf.“ In Jasons Stimme erklang etwas wie Enttäuschung.
 
   Sie begegnete seinem Blick und trat sich fast selbst in den Hintern. Jeder sagte ihr immer wieder, dass man ihre Gedanken in ihrem Gesicht lesen könne.
 
   „Oh... nein. Das ist es nicht. Ich... nur... ich dachte an etwas anderes. Nein, ich wäre froh, wenn Sie hier nächstes Jahr wieder die Schafe scheren. Sie haben eine tolle Arbeit gemacht.“ Sie streckte die Hand aus, um seinen Arm zu berühren. „Ich dachte gerade...“
 
   Jason trat einen Schritt näher, und sie fand sich plötzlich in seinen Armen; der Kartoffelsalat war vergessen. Er strich ihr eine Haarsträhne von der Wange und sah sie an.
 
   „Was denn?“ Seine Stimme war gedämpft, weich wie Honig. Ann blickte ihn an, ihre Lippen öffneten sich; sie atmete kaum mehr, nur ihr Herz schlug schneller. 
 
   „Ich dachte gerade... ich würde Sie vermissen... bis dahin.“ Die Worte waren ausgesprochen. Warum habe ich solche Probleme damit, zu sagen, was ich meine?
 
   Jasons Lippen bogen sich zu einem sanften Lächeln. „Ich glaube, ich würde Sie auch vermissen.“
 
   „Jason!“ Bens Stimme drang durch die offenen Fenster. Jason hielt Ann einen Moment länger fest, bevor er sie losließ, seine Augen ließen Anns Augen nicht los. Sie spürte den Schlag ihres Herzens, sicher, dass auch Jason ihn spürte.
 
   „Ich nehme das.“ Er trat weg von ihr, packte die Schüssel mit dem Kartoffelsalat, ging durch die Küchentür hinaus und ließ Ann an der Spüle stehen. Sie sah aus dem Fenster, wie er die Schüssel auf den Tisch stellte, bevor er sich zu Ben wandte.
 
   Du bist eine dumme, verrückte Frau, Ann Franklin. Du musst das hier in den Griff bekommen.
 
   Ann holte tief Luft, ging zum Rasen unter den Bäumen und schaute kontrollierend über das Essen auf dem Picknick-Tisch. Jeder hatte sich einen Teller genommen und sich selbst bedient; nun saßen sie auf Liegestühlen oder auf dem Boden unter den großen Bäumen. Sie ging von Gruppe zu Gruppe, um sicher zu sein, dass jeder hatte, was er brauchte.
 
   Als sie hinter die große Eiche kam, hörte sie das Ende des Gesprächs zwischen Ben und Jason. Ben klang eindringlich und Jason erschien wütend.
 
   „Sarah sagte, dass Du sie anrufen sollst, Jason. Und dass es dieses Mal wichtig sei.“
 
   Jason schüttelte den Kopf. „Nein, sie hat ihre Entscheidung getroffen, und das war 's. Ich weiß, wie sehr Du sie magst... Aber ich kann nicht zurück. Nicht nach all den Sachen, die sie gesagt und getan hat. Sie weiß halt, dass es das Ende der Saison ist, und sie denkt, dass sie mich rumkriegt und ich wieder zurückkomme... da ich sonst nirgends hin kann.“
 
   „Sie sagte, dass sie Dich liebt, Jason. Kannst Du ihr keine zweite Chance geben?“
 
   „Sie ist einsam, sonst nichts. Sie hat Angst vorm Alleinsein, das ist alles. Und sie hat mir nie eine zweite Chance gegeben...“
 
   Ann zögerte, da sie nicht stören wollte. Sie wandte sich um und ging ein paar Schritte zurück zum Haus, als sie Jasons Stimme hinter sich hörte.
 
   „Ich wollte mich nur nochmal für das leckere Essen und ihre großzügige Gastfreundschaft bedanken.“
 
   Ben stand neben Jason und nickte. Sie war sich nicht sicher, ob sie etwas davon mitbekommen hatten, dass sie ihrem Gespräch gelauscht hatte.
 
   Sie traf Jasons Blick, sah etwas seine grünen Augen bedecken. Und sie fühlte einen kleinen Schmerz des Bedauerns. Für was eigentlich? Für etwas, das doch nicht geschehen war? Eine Berührung in der Küche? Ein Beinahe-Kuss?
 
   Sie zuckte mit den Schultern. „Kein Thema. Es ist das Mindeste, das ich tun kann, für die Arbeit, die Sie für mich tun. Danke...“ Sie blickte Jason in die Augen. „Danke für die gute Arbeit, die Sie gemacht haben.“ Sie wandte sich ab, ging zurück in Richtung des Hauses, plötzlich überraschend Tränen über den Verlust in den Augen.
 
   Es war später Nachmittag, als Ben zu ihr kam und sagte, dass sie für heute fertig seien, und er Jason zurücklassen werde, damit er am nächsten Tag den Rest erledigen könne.
 
   „Das war mein letzter Job, Ann. Das war‘s. Ich bin offiziell in Rente.“ Ben lächelte breit, aber Ann erkannte einen Hauch von Traurigkeit in seinen Augen. Impulsiv streckte sie ihre Arme aus und umarmte ihn. Er lief rot an, als sie ihn losließ.
 
   „Also, wenn ich gewusst hätte, dass ich eine Umarmung von so einem hübschen Mädchen bekomme, hätte ich Ihnen jedes Jahr erzählt, dass ich in Rente gehe.“ Ben lächelte und verließ den Hof.
 
   Sie fragte sich kurz, wo Jason war, aber entschied, dass es war besser, alles zu vergessen, was in der Küche geschehen — oder nicht geschehen — ist.  Ist alles reine Einbildung, Ann.
 
   Sie lehnte am Zaun, als Ben in seinem alten staubigen Pick-up davonfuhr. Die Schafe waren nun auf der Weide, grasten und sahen erstaunlich dünn und ein wenig ungewohnt in ihrem frischgeschorenem Zustand aus.
 
   „Miss Franklin?“ hörte Sie Jasons Stimme hinter sich.
 
   Sie wandte sich um. Er trug noch immer die Sachen, in denen er gearbeitet hatte, schmutzig von der Schafschur, sein Hemd vom Schweiß durchnässt.
 
   „Hallo, Jason. Was kann ich für Sie tun?“ Sie zögerte, nicht sicher, was sie von ihm oder ihr selbst erwarten sollte. Und jetzt, nach dem Gesprächsfetzen, den sie gehört hatte, auch nicht sicher, ob sie ihm vertrauen könnte. Freundinnen, ob ehemalig oder aktuell, bedeuteten in der Regel Ärger.
 
   „Naja, ich wollte fragen, ob ich nochmal kurz unter die Dusche kann. Ich habe mein eigenes Handtuch und Seife, ich brauche also nur noch Wasser.“ Er lächelte ihr zu und da war es wieder, dieses ungewohnte, starke Pochen ihres Herzens.
 
   „Äh... na ja...“ Sie zögerte kurz. Was soll 's. Der Kerl hatte einfach einen anstrengenden Arbeitstag. „Sicher. Gleiches Badezimmer wie gehabt.“ Sie erhaschte seinen Blick, sah etwas, das aussah wie Erleichterung.
 
   “Vielen Dank!”
 
   “Und Sie können Ann zu mir sagen. Sie haben einen ganzen Nachmittag mit meinen Schafen verbracht. Die kennen Sie besser als ich. Ich denke, dass ist eine gute Ausgangsbasis.“
 
   Jason lächelte wieder. „Das gefällt mir…“
 
   Ann verließ Jason an der Badezimmertür. Sie saß am Küchentisch, hörte das Wasser laufen. Sich nicht vorzustellen, wie das Wasser über seine glatte, sonnengebräunte Haut floss, wie die Seifenblasen über seinen Körper schäumten, wie seine Hände über ihn selbst hinwegglitten, fiel ihr sehr schwer. Sie seufzte. Es wäre nicht richtig gewesen, etwas mit jemandem anzufangen, der nicht bei ihr sein würde.
 
   Als er aus dem Bad kam, trug Jason ein weißes Hemd, abgetragen aber sauber und saubere Jeans.
 
   „Danke, Ann. Ich fühle mich viel besser, wenn der ganze Schweiß erst mal weg ist.“ Er fuhr mit seiner Hand durch seine feuchten Haare, verwuschelte sie ein wenig, was ihn für sie noch aufregender machte. Sie war sich nicht sicher, wie lange sie noch widerstehen konnte. Ihr Herz flatterte in ihrer Brust, ihre Handflächen waren feucht und sie spürte ein deutliches tiefgründiges Pochen im Bauch. Es war lange her, aber die Zeichen erkannte sie noch immer: Sie wurde von Jason angetörnt. Absolut kein Zweifel.
 
   „Und ich bin sicher, dass ich auch weitaus besser rieche“, lachte er.
 
   Ann lächelte ihn an. „Ganz bestimmt. Haben Sie überhaupt zu Mittag gegessen? Ich kann mich nicht daran erinnern, Sie mit einem Teller gesehen zu haben.“
 
   Jason schüttelte den Kopf. „Nein... Ich war beschäftigt mit... Da kam was dazwischen, und ich kam nicht mehr dazu. Und dann ging ich wieder zur Arbeit.“
 
   Ann stand auf. „Ich mache Ihnen dann schnell etwas. Es gibt jede Menge Reste...“ verhallte ihre Stimme. 
 
   Jason stand bewegungslos zwischen ihr und der Theke. Sie lief fast in ihn hinein. Er schaute sie an, seine grünen Augen suchten ihr Gesicht.
 
   „Ich denke, da ist etwas anderes, was will ich, Ann. Und ich denke, dass Sie es auch wollen.“ Er streckte seine Hände über den kleinen Raum zwischen ihnen aus, seine Hände glitten ihre nackten Arme entlang. Die Berührung seiner Finger auf ihrer Haut sendete einen Wärmeschub durch ihren Körper. Sie konnte die rauen, der Arbeit geschuldeten Schwielen spüren, die Kraft in seinen Händen. Und sie erkannte, dass sie diese starken Hände auf ihrem Körper wollte, dass sie sie halten, sie berühren wollte.
 
   Ann fühlte, wie ihr Körper auf seine Berührung, seine Nähe, ja selbst auf seinen Duft reagierte. Eine kleine Stimme in ihrem Kopf sagte ihr, dass dies ein Fehler war, dass nichts Gutes aus einem One-Night-Stand mit einem umherziehenden Schafscherer kommen könnte. Vor allem mit einem, der zu Hause noch jemanden mit Namen Sarah sitzen hat. Oder die Sarah, die er auf der letzten Ranch zurückgelassen hat.
 
   Aber darum kümmerte Ann sich nicht. In diesem Moment war alles, was sie wollte, Jason. Es war schon so lange her, dass ein Mann ihr Interesse geweckt hatte, oder, für diesen Fall, auch nur das geringste Interesse an ihr zeigte. Sie wollte Jason, wollte seinen nackten Körper im weichen Abendlicht sehen, all die glatte Haut und harten Muskeln. Und um mit ihm zusammen zu sein, dass er sie sieht, sie berührt, sie nimmt.
 
   Ann fand sich bereitwillig in Jasons Armen wieder, ließ ihn seine Arme um zu schließen, sie fest haltend. Seine Lippen fanden die ihren, strichen sanft über sie. Sie fühlte seine Zunge entlang ihrer Unterlippe gleiten und sie öffnete den Mund für ihn.
 
   Seine Zunge tanzte mit der ihren, sendete kleine prickelnde Stromschläge durch sie hindurch. Sie fühlte seine Hände auf ihrem Körper, die dann über ihre nackten Arme zu ihren Brüsten glitten.
 
   Ann zitterte, drückte sich gegen seine Hände. Sein Griff war fest und er drückte sie hart, seine Daumen fuhren über ihre Brustwarzen. Sie stöhnte kurz auf und spürte, wie sich seine Lippen zu einem antwortenden Lächeln bogen. Seine Hände auf ihren Brüsten fühlten sich ungewohnt an, aber sie wollte seinen Mund, seine Zunge auf ihren nackten Brüsten, wollte, dass er sie küsst und leckt und an ihren Brustwarzen saugt.
 
   Er drückte seine Hüften nach vorn, der Druck seiner Erektion heiß gegen ihren Bauch. Sie bewegte ihren Körper, glitt mit ihren Hüften über die seinen und hörte ein antwortendes Stöhnen von Jason.
 
   Anns Körper vibrierte, reagierte auf den Druck von Jasons Lippen und Hände, dem Pressen seiner Erektion gegen sie. Und sie wollte mehr von ihm spüren. Diese pochende Erregung tief in ihrem Bauch war jetzt stärker, führte sie geradewegs in die Richtung dessen, was sie wollte... und was Jason offensichtlich auch wollte.
 
   Atemlos machte sie sich kurz frei von ihm, ihre Augen ließen Jason jedoch nicht los. „Komm mit…“
 
   Ann nahm seine Hand, zog ihn durch den Flur in ihr Schlafzimmer. Sie waren kaum durch die Tür, als Jason sie herumdrehte, seine Hände auf ihren Armen; seine Finger legten sich um ihre Haut.
 
   Er zog sie kurz hart an sich, seine Lippen fordernd, dann knöpften seine Finger ihre Bluse auf. Anns Herz hämmerte heftig, ihr Atem war ein flaches Keuchen, während sie zusah, wie seine großen Hände auf der Vorderseite ihrer Bluse nach unten glitten.
 
   Jason zog die Bluse über ihre Arme und ließ sie zu Boden fallen. Sie sah in sein Gesicht, als er nach unten blickte und mit seinen Fingern über das feine Gewebe ihres BH strich. Er blickte sie an, sie nickte und griff hinter sich, um den Verschluss des BH zu öffnen. Auch dieser fiel zu Boden. Seine Augen kehrten zurück zu ihren Brüsten, sein Blick hungrig und heiß, und er betrachtete seine eigenen Hände auf ihrer Haut.
 
   „Du bist so schön, so weich. Ich wollte sie sehen... Seit der ersten Minute, in der ich Dich sah, sie berühren.“ Seine Finger zeichneten Kreise auf der Haut, näherten sich ihren rosigen Brustwarzen. Ann beobachtete fasziniert, wie er seinen Kopf beugte und einen Nippel in seinen Mund einsog. Sie schloss ihre Augen, griff mit ihren Fingern in sein dichtes Haar, ein weiterer erregender Stromschlag pochte tief im Inneren.
 
   Sie sah nach unten, sah, wie er an einem Nippel saugte, ihn in seinen Mund zog, seine Zunge ihn streichelte. Er wurde hart, während er daran saugte und sie fühlte, dass sie immer feuchter wurde. Er zog sich ein wenig zurück, widmete sich der anderen Brust, ließ sich dafür Zeit, küsste ihre Haut, zog den Nippel in den Mund. Anns Erregung wuchs immer mehr, während sie ihn an sich hielt. Als Jason mit Saugen aufhörte, waren beide Brustwarzen hart und feucht.
 
   Jason stand aufrecht, seine Augen trafen die ihren. Er knöpfte sein Hemd auf, seine Augen unablässig in die ihren blickend. Im Nu hatte er sein Hemd ausgezogen, hatte Ann ihre Hände auf seinem Körper, ihre Finger strichen über seine glatte Haut, verfolgten die Konturen der harten Muskeln darunter. Sie beugte sich nach vorn, nahm einen braunen Nippel in den Mund, flitzte mit ihrer Zunge darüber, biss ihn sanft mit den Zähnen. Jason schnappte nach Luft, zerzauste mit seinen Fingern ihr Haar.
 
   Sie blickte nach unten und sah die große Beule, die Jasons Erektion beim Pressen gegen seine Jeans erzeugte. Sie ließ ihre Hand nach unten an seinem Körper herabgleiten und fühlte dabei die Hitze und die Härte seines Steifen durch die Hose. Sie umfasste ihn, drückte ihn sanft und hörte Jason stöhnen, der ruckweise gegen ihre Hand stieß.
 
   Sie ließ los, beobachtete ihre eigenen eifrigen Finger, wie sie Knopf und Reißverschluss seiner Jeans öffneten. Jason zog seine Jeans nach unten über seine schmalen Hüften, seine langen Beine entlang; sein Schwanz, befreit von der Enge des stofflichen Gefängnisses, ragte lang und hart von der Spitze der Schenkel aus in die Luft. Ann biss sich in ihre Lippen; es war lange her, dass sie einen Mann in ihrem Bett hatte, und noch länger, dass sie einen so großen, so schönen Schwanz gesehen hatte.
 
   Ihre Finger zitterten leicht, als sie nach ihm griff und sie ihre Finger um seinen dicken, heißen und harten Schaft legte. Sie hörte Jason ausatmen, als sie ihn sanft drückte, ihn langsam streichelte; das seidige Gefühl seiner Haut über dem harten Schaft ließ sie selbst ein wenig stöhnen.
 
   „Oh... Gott... was machst Du mit mir…“ Seine Augen waren heiß im weichen Abendlicht. Er ergriff ihre Arme und bugsierte sie rückwärts auf das Bett. Schnell öffnete er Knopf und Reißverschluss ihrer Jeans, zog sie und Anns Höschen nach unten über ihre Beine.
 
   Er stand für einen Moment aufrecht und sah sie an, seine Augen wanderten über ihren Körper, um hier und dort zu verweilen. „Du bist so schön, Ann.“ Er lächelte. „Ich wiederhole mich, aber du bist es. Vom ersten Augenblick an, als ich Dich heute sah, wollte ich, dass es geschieht. Es war der härteste Arbeitstag meines Lebens, zu wissen, dass Du so nah bist, in der Hoffnung, dass ich diese Chance bekommen würde.“
 
   Er stieg zu ihr auf das Bett, zog sie gegen sich, hielt sie in seinen Armen, seine Lippen fanden ihren Mund. Sein Kuss war intensiv, seine Lippen fordernd auf den ihren, seine Zunge suchte hartnäckig ihren Weg in den Mund.
 
   Ann fühlte seinen Harten gegen ihre Hüfte drücken, so beharrlich wie sein Kuss. Sie griff nach ihm, hielt und streichelte ihn. Er stöhnte auf und bog seine Hüften nach vorne, als er auf ihre Berührung reagierte.
 
   „Gott fühlt sich das gut an... So lange her...“ Ann erkannte die Leidenschaft und Sehnsucht in Jasons Stimme, die ihre eigenen Gefühle des Begehrens trafen.
 
   Jason ließ seine Hände nach unten über Anns Körper gleiten, seine Finger zeichneten Muster auf der Haut von ihren Brüsten über ihren Bauch, glitten tiefer, zwischen ihre Beine. Seine Finger strichen über ihre Klitoris, Ann zuckte, ein leichter Schrei entfloh ihren Lippen. Dann ging er tiefer, schob seine Finger in sie, streichelte sie, brachte sie zum Schreien, wodurch sie von seinem Kuss abließ.
 
   Ann hob ihre Hüften an, wand sich auf dem Bett, als Jason seine Finger in sie stieß. Sie klammerte sich für einen Augenblick an ihn, ließ ihn sie berühren, ließ seine Finger alle Arten von Magie erwecken, Wellen der Lust durchliefen ihren Körper.
 
   Schließlich war es zu viel. Sie zog sich zurück, blickte zu Jason. „Jetzt, Jason... Jetzt.”
 
   Jason kam zu ihr, sein Schwanz drückte sich gegen die inneren Oberschenkel. Er hielt für einen Moment ihr Gesicht in seinen Händen, bevor er auf ihren Körper glitt. Ann atmete aus, ein weiches Stöhnen entkam ihren Lippen. Sie fühlte seine Hüften, als er sich vollständig in sie bewegte.
 
   „Oh, Jason... Ja.“ Seine Augen waren dunkel im weichen Licht. Sie fühlte die gleiche Leidenschaft und Sehnsucht, die sie in Jason spürte.
 
   Ann beobachtete Jasons Gesicht, als er sich zurückzog, seinen Schwanz langsam in ihr vor und zurück bewegte, immer und immer wieder; jeder Stoß heizte die Erregung, die sie empfand, noch mehr an. Sie blickten sich an, als er das Tempo erhöhte, härter und schneller in sie stoßend.
 
   Sie bewegten sich in diesem animalischen Tanz, ihre Körper in einem perfekten Rhythmus verbunden. Ann fühlte das Nahen ihres Orgasmus, Hitze und Leidenschaft stiegen in ihrem Körper empor. Sie hob ihre Hüften nach oben, nahm Jason Stoß für Stoß auf, seine Geräusche mischten sich mit ihrem Stöhnen und Schreien. Jeder Stoß seines Schwanzes machte sie heißer, brachte sie näher an ihren Orgasmus, sendete Welle auf Welle der höchsten Erregung durch ihren Körper.
 
   Urplötzlich kam sie, schrie laut auf und bog den Unterkörper Jason entgegen. Sie wand sich auf dem Bett, ihre Hände in die Laken gekrallt. Lustwelle auf Lustwelle kam über sie, während Jason weiter in sie stieß, ihr Orgasmus schien auf ewig anzuhalten. Sie fühlte, wie ihr Körper sich um Jasons Schwanz zusammenzog, konnte jede Nuance von ihm in ihr spüren, als sie kam.
 
   Sie zitterte noch immer, als sie Jason angespannt auf sich spürte, jeder Muskel in seinem Körper straff, auf dem Weg zu seiner eigenen Erleichterung. Ann sah in sein Gesicht, seine Augen waren fest geschlossen, seine Lippen geöffnet.
 
   „Jason...,“ hauchte sie seinen Namen. Er öffnete die Augen, blickte sie an.
 
   „Oh, Gott, Ann. Das ist... Ach, fuck... Das ist unglaublich...“ Seine Worte wurden zu unverständlichen Klängen der Lust.
 
   Ann spürte, wie er einmal, zweimal tief in sie hineinstieß, dann kurz innehielt, bevor er, am Rande seines eigenen Orgasmus, mit seinen Hüften seinen Schwengel wieder in sie trieb.
 
   „Jason...,“ hauchte sie seinen Namen erneut, ihre Finger streichelten sein Gesicht.
 
   Das genügte, um ihn kommen zu lassen. Jason warf den Kopf zurück, ein Ur-Geräusch kam von seinen Lippen. Seine Stöße waren kurz, scharf... unberechenbare Jabs, und dann sie fühlte ihn kommen; sein Samen strömte in sie, heiß und feucht, füllte sie aus, während sein Schwanz in ihr pulsierte und pochte.
 
   Er hielt sich noch einen Moment länger über ihr, dann fiel er auf sie, seine Arme hielten sie fest an ihn gedrückt, als die letzten Wellen seines Orgasmus durch ihn fluteten, seine Hüften zuckten nur noch leicht. Sie spürte auch, wie sich sein Schwanz noch leicht bewegte, immer schwächer pulsierte und zuckte.
 
   Ann fühlte seinen Körper allmählich entspannen, und er rollte auf ihre Seite, zog sie mit ihm, sein Schwanz glitt aus ihrem Körper. Er hielt sie eine Zeitlang fest, atmete schwer, sein Körper nur von Schweiß bedeckt, ein langes Bein über ihre Hüfte gestreckt.
 
   Nach einiger Zeit atmete er langsamer und rollte sich auf seinen Rücken. Ann lag zusammengerollt neben ihm, ihr Kopf ruhte auf seiner Schulter.
 
   „Heiliger Bimbam, Ann. Das war... Du bist unglaublich. Das war einzigartig.“
 
   Ann streichelte mit ihrer Hand über seine Brust, fühlte den stetigen Schlag seines Herzens mit den Fingern.
 
   „Ja... Das war ziemlich intensiv.“ Anns Finger strichen über einen straffen Nippel und sie fühlte, wie er sich bei dieser Berührung zusammenzog.
 
   „Es ist sehr lange her“, flüsterte sie.
 
   „Ja... Das ist es.“ Jason drehte den Kopf, blickte zu ihr. „Du meinst, für Dich?“ Er lachte. „Ich denke, es ist für uns beide lange her.“ 



  
 

[bookmark: _Toc358473118][bookmark: _Toc369076319]Kapitel 2 – Liebe mich sanft
 
   Sie lagen längere Zeit in den Armen des anderen, Anns Kopf auf Jasons Brust, während er sanft ihr Haar streichelte. Die Dämmerung draußen wurde zur Nacht, das Zimmer war dunkel, das einzige Licht drang aus der Küche durch den Flur. Ann konnte die Schafe draußen hören, die Geräusche, die sie machten, auf der Suche nach ihrem Abendessen. Sie seufzte, wissend, so angenehm es auch war, dass sie aufstehen müsse, um sich um sie zu kümmern. Aber jetzt noch nicht. Sie wollte Jason nur ungern verlassen, um den Zauber, der ihr Aufeinandertreffen vollbracht hatte, nicht zu brechen.
 
   „Was hast Du morgen hier noch alles zu tun?“ Sie wollte nicht wirklich daran denken, dass Jason auf der Ranch fertig sein würde, aber sie wusste, dass es unvermeidlich war, dass er sie verlassen würde.
 
   „Ungefähr noch einen halben Tag kleinere Arbeiten. Dann sind wir… Ich meine, dann bin ich fertig für diese Saison.“
 
   “Und wo gehst Du dann hin?“ Ann wartete angespannt auf die Antwort, die sie nicht hören wollte, dass er eine Frau oder eine Freundin hatte... Ein Zuhause weit weg, jemand, der auf ihn wartet.
 
   „Dieses Mal? Nirgends. Ich wüsste nicht, wo ich hin gehen sollte… Jetzt nicht mehr.”
 
   Ann sah Jason an. „Du hast kein anderes Zuhause als den Schur-Van?“
 
   Jasons Finger drückten sich gegen ihren Körper. Er holte tief Luft, atmete langsam aus. Sie fragte sich, ob er ihr antworten würde. Als er es tat, war seine Stimme leise, zögerlich.
 
   „Ich wohne mit... wohnte mit meiner Freundin Sarah zusammen.“
 
   Ann fühlte, wie ihr Herz kurz aussetzte. Die Sarah aus dem Anruf... Ich wusste es, es war zu schön, um wahr zu sein.
 
   „Sie ist... Wir... Ich habe dort bis zum Beginn dieser Saison gewohnt. Bis sie mich im Grunde hinausgeworfen hat.“
 
   Jason zog sich zum Kopfende des Bettes zurück, legte ein Stück der Bettdecke über seinen Schoß. Ann setzte sich neben ihn und zog einen anderen Teil der Decke über ihren Körper. Er nahm dann ihre Hand in seine, spielte sanft mit ihren Fingern, als sie in seinem Schoß lagen.
 
   „Sarah will... Wollte etwas, was ich ihr nicht geben kann. Sie ist auf der Suche nach mehr als einem umherziehenden Schafscherer. Ihr absoluter Traum ist dieses Gepflegter-Vorgarten-Ding, ein Mann mit geregelter Arbeit, der jeden Abend zu Hause ist, der nicht nach Schafen riecht, der nicht wochenlang außer Haus ist. Ein Mann, der ihr eine Familie schenkt, und der auch da ist und sich um sie kümmern kann.“
 
   Sie spürte Spannungen in seiner Stimme, als er fortfuhr. „Sie sagte, wenn ich mich entschließen würde, mit Ben zusammenzuarbeiten, dann wären wir fertig miteinander. Wenn ich mit Ben mitgehen würde, sagte sie mir, würde sie alle meine Sachen wegwerfen, die Schlösser austauschen, und ich würde sie nie wieder sehen.“
 
   Er seufzte. „Ich habe nicht so viel eigenes Zeug, ist auch nicht wirklich wichtig, aber ich sagte ihr, dass es das ist, was ich wollte, Ben ist Familie, und er braucht meine Hilfe... Aber mehr als das, ich liebe diese Art zu leben. Es ist auch nicht das einzige, was ich tue. Es gibt andere Saisonarbeit, und ich arbeitete auch schon auf nahe gelegenen Schafs-Ranches im Lauf des Jahres. Es ist nicht, dass ich sie nicht unterstützen will... Oder kann.... Ich kann schon. Aber aus irgendeinem Grund schämt sich Sarah in Grund und Boden, wenn ich ihrer Familie oder ihren Freunden erkläre, was ich mache.“
 
   „Das muss hart sein... Zu wissen, dass man jemanden liebt, der einen nicht versteht oder was man gerne hat.“
 
   Jason seufzte wieder. „Du hast keine Ahnung, wie schwer das ist. Ich liebte Sarah... Liebe sie vielleicht immer noch auf eine bestimmte Art. Aber ich kann nicht mit jemandem zusammenleben und nicht sein, wer ich bin, wenn man mich nicht ich selbst sein lässt. Das ist das, was ich weiß, was ich liebe. Und es wird ja auch nicht ewig anhalten; mein Rücken und meine Knie werden kaputt sein, lange bevor der Rest von mir kaputt ist. Aber sie sagte „ Jetzt oder nie!“, und sie entschied sich für nie.“
 
   Ann dachte an ihren Ehemann David. Jason hielt noch immer ihre Hand, und sie drückte nun sanft seine Hand.
 
   „Das Gleiche oder etwas ähnliches, passiert hier mit mir. Mein Mann... David... Er dachte, Schafe zu halten, sei dumm. Aber es war etwas, was ich versuchen wollte. Er wollte Rinder, war der Ansicht, das wäre eine "männliche" Sache, das zu tun. Schafe eher nicht. Aber ich fand, dass ich es liebte, alles, was mit ihnen zu tun hat. Aber je mehr ich die Schafzucht liebte, umso mehr verlor ich die Liebe zu David.“
 
   Ann holte tief Luft. „Und am Ende war es das, was uns auseinander brachte... Warum er mich verlassen hat... Die Ranch verlassen hat. Das war mein Leben, nicht seins. Er konnte nicht mich und das, was ich tat, zur gleichen Zeit lieben.“
 
   Sie schaute nach oben zu Jason, schenkte ihm ein trauriges Lächeln. „Wir scheinen mehr gemeinsam zu haben, als nur Schafe.“
 
   Jason rutschte im Bett nach unten und zog Ann mit sich. Sie rollte auf ihn, ihre Hände über seine Brust gespreizt, ihr Körper eingebettet zwischen seinen muskulösen Schenkeln. Sein Schwanz drückte sich gegen ihren Bauch, und sie konnte spüren, dass er wieder hart wurde.
 
   „Liebe ist kompliziert. Es könnte doch so einfach sein, aber ist es nicht. Du liebst jemanden, alles ist perfekt...“ Ihre Stimme war fast ein Flüstern.
 
   „Ich glaube nicht, dass Liebe allein ausreicht... manchmal. Bei manchen Menschen.“ Jason schaute im weichen Licht zu ihr auf. „Sollte es zwar, aber ich glaube nicht, dass es so ist.“
 
   Jason strich mit seinen Fingern über ihre Wange. Sie konnte die Traurigkeit in seinen Augen sehen. Als er mit einem Finger ihren Mund berührte, öffnete sie ihre Lippen, ließ seinen Finger in den Mund gleiten. Sie ließ ihre Zunge seinen Finger lecken, saugte an ihm mit heftiger Intensität.
 
   Es dauerte lange, bis Ann zur Scheune ging, um die Schafe zu füttern. Jason machte sie alles vergessen, bis auf die Sehnsucht und das Verlangen in ihrem Körper. Seine Fähigkeit, ihre Sinne zum Leben zu erwecken, ihren Körper vor Lust zum Schwingen zu bringen, trieb jeden anderen Gedanken aus ihrem Kopf.
 
   Als sie es endlich geschafft hatten, ihre Glieder aus den Laken zu entwirren, zog er seine Jeans und Stiefel an und half ihr bei den vernachlässigten Aufgaben. Ann beobachtete, wie er sich mühelos um die Scheune bewegte, an harte Arbeit und die Aufgaben, die Schafe betreffen, gewöhnt. Sie stand in der Nähe der offenen Stalltüre, als sich Jason in einen der Ställe lehnte und zu einem Schaf sprach, das aufgrund einer Verletzung von den anderen getrennt gehalten wurde. Seine sanfte Stimme und seine angenehme Art brachten das launische Schaf dazu, ihm aus der Hand zu essen.
 
   Ann ging hinüber und  stützte sich auf das Tor. Eine Idee entwickelte sich langsam in ihrem Kopf, aber sie war sich nicht sicher, was Jason darüber denken würde.
 
   „Du kannst verdammt gut mit Schafen umgehen. Becky fühlte sich ohne die Herde miserabel. Sie ist so ruhig wie seit Tagen nicht mehr.“
 
   Jason lachte. „Ben sagt, ich bin zum Teil ein Schaf. Er hätte mich sehr oft auf der Schafsweide oder zusammengerollt bei den Mutterschafen, nachdem sie ihre Lämmer bekommen hatten, gefunden. Ich liebe die Lämmer-Saison, schon immer. Obwohl man rund um die Uhr am Arbeiten ist und keinen Schlaf bekommt; aber es liegt etwas Magisches über den neugeborenen Lämmern.“
 
   Er richtete sich auf und drehte sich zu Ann. „Du musst hier eine Menge Arbeit haben, noch dazu alleine. Lämmer-Saison... Verdammt, jede Jahreszeit mit Schafen ist eine Menge Arbeit.“
 
   Ann lächelte. „Es ist eine erstaunliche Menge an Arbeit. In der Lämmer-Saison hänge ich mit allem anderen hinterher. Ich schlafe in der Regel nur in der Scheune, bin also hier für die Mütter, die es mit dem Säugen schwer haben oder für Neugeborene, die besondere Aufmerksamkeit erfordern.“
 
   Jason schüttelte den Kopf. „Du bist eine taffe Frau. Sieht man Dir aber nicht direkt an.“ Er sah ihren Gesichtsausdruck und lachte. Er machte einen Schritt in ihre Richtung, zog sie gegen sich und nahm ihre Hand. „Schau mal.“ Er umfasste mit seinen Fingern ihr Handgelenk. Seine großen Finger umschlossen mühelos ihr Handgelenk, gingen fast über das erste Fingerglied hinaus. „Du siehst so zart aus… So federleicht.“ Seine Stimme war ganz weich geworden. „Nicht, dass du schwach bist... Aber da gibt es etwas, was Dich so zerbrechlich wirken lässt. Aber darunter scheint ein Kern aus Stahl zu sein.“
 
   Er hielt sie für einen Moment, ihr Kopf ruhte auf seiner Schulter.
 
   „Jason?“ Sie konnte das Zögern in ihrer eigenen Stimme hören.
 
   „Hmm?“
 
   „Kann ich Dich etwas fragen? Für Dich... Und für mich? Wenn Du ab übermorgen nirgendwo mehr hin zurückgehen kannst, würdest Du dann hier bleiben?“ Ihre Augen trafen seine, darauf hoffend, dass sie noch nicht ihre Grenzen überschritten hatte.
 
   Er schaute sie erschrocken an. „Du willst, dass ich mit Dir hier bleibe?“
 
   „Ja. Ich denke... Wenn Du willst... Ich meine... Ich habe Arbeit. Und, na ja... Wir... Es war...“ Sie fühlte, wie sie errötete und schüttelte den Kopf. „Ich bin Autorin, wenn ich Zeit dafür habe. Man sollte also annehmen, ich wäre in der Lage zu sagen, was ich meine.“
 
   Jason lächelte sie an. „Sag es einfach. Den Rest finden wir dann später raus.“
 
   „Ich möchte, dass Du hierbleibst, da Du sonst nirgends hin kannst.
 
   „Warum?“ Seine Stimme klang sanft, aber sie spürte etwas anderes, eine Frage, auf die er eine Antwort wollte.
 
   „Weil ich Dich mag. Weil wir gut zusammen passen. Weil ich Schafe habe und Du einen Job brauchst.“ Ihre Augen blickten in seine. „Das ist kein billiges Mitleidsding, ich biete Dir ehrliche Arbeit an. Aber ich möchte Dich auch in meinem Bett in der Nacht... und am Morgen.“ Sie fühlte, wie sie noch stärker errötete. Sie war noch nie zuvor so offen zu einem Mann gewesen. „Wäre das für Dich in Ordnung?” Sie sah in seine Augen, hielt seinem Blick stand.
 
   Er legte den Kopf etwas schief und sah sie an. „Nun, gnädige Frau, ich glaube, das ist etwas, mit dem ich sicherlich zurechtkommen werde. Ich meine, Arbeit ist Arbeit. Und Vergnügen ist Vergnügen.“ Er beugte seinen Kopf, küsste sie hart. „Und ich bin gerne in Deinem Bett. Ich mag das sehr.“ Er hielt ihr Gesicht in seinen Händen. Dann trat er einen Schritt zurück und streckte ihr seine Hand entgegen.
 
   Ann nahm sie und schüttelte sie förmlich.
 
   „Okay, dann wir haben einen Deal. Ich fange morgen mit der Arbeit an, mache zuerst die Schur fertig und dann mit dem weiter, was gerade so anfällt.“ Er zog sie zurück in die Arme. „Aber für heute Abend, meine ich, sollten wir zurück ins Schlafzimmer gehen und die Arbeit dort fertig machen. Ist das für Dich in Ordnung?“
 
   Bevor sie Zeit zu antworten hatte, war sein Mund auf dem ihren und verschloss ihn mit einem  Kuss. Es dauerte lange, bis sie sich von ihm löste und ihn ansah.
 
   Sie lächelte. „Ich mag, wie Du denkst.“



  
 

[bookmark: _Toc358473119][bookmark: _Toc369076320]Kapitel 3 – Mach mich bitte glücklich
 
   Sie verfielen in eine Art Routine, während sie ihr Leben miteinander in Einklang brachten. Jason erledigte die Aufgaben rund um die Ranch, mit denen Ann lange gekämpft hatte, arbeitete stundenlang, um Zäune auszubessern, Land für neue Weiden zu säubern und half Ann bei allem, wofür sie ihn brauchte.
 
   In der Nacht war er nur für sie da, hielt sie, liebte sie, bis sie vollkommen zufrieden war. Er fand schnell heraus, was sie antörnte, was sie heiß machte.
 
   Jason fragte, was sie wollte, sprach mit ihr beim Sex, etwas, was David nie getan hatte. Es war schwer am Anfang, war ihr schrecklich peinlich. Vielleicht war es seine Offenheit und seine Jugend. Es geschah selten, dass sie über den Altersunterschied nachdachte.
 
   „Was gefällt Dir? Wie hättest Du es gerne?“ Sie lagen auf ihrem Bett, eine sanfte Brise wehte durch das offene Fenster über sie. Sie schüttelte den Kopf, plötzlich verlegen. „Du kannst es ruhig sagen... Es gibt nichts, was Du gerne hättest, das peinlich sein sollte.“
 
   Ann zog das Kissen über ihr Gesicht, lachte über ihre eigene Verlegenheit. „Ich bin eine erwachsene Frau; ich kann Dir schon sagen, was ich will.“
 
   „Sollen wir ‚Zwanzig Fragen spielen‘? Oder... Ich könnte alles versuchen, was ich weiß, und Du sagst mir, ob ich das tue, was Du willst.“ Jason lächelte sie an, seine Finger spielten freimütig mit einem rosigen Nippel, zeichneten Kreise um ihn; gelegentlich lehnte er sich sanft über sie, um sie zu küssen. „Oder... Ich fange einfach damit an, Dich hier zu küssen...“ Er beugte seinen Kopf, küsste sanft die Fülle der Brust. „Und küsse alles in Sichtweite, bis Du ‚Stopp‘ sagst.“
 
   Ann schloss die Augen für einen Moment, gab sich Jason hin, die Berührung seiner Lippen auf ihrer Haut. Aber sie wollte es sehen; er war der erste Mann, mit dem sie zusammen war und der ihr gesagt hatte, dass es ihn antörnte, wenn er wusste, dass sie zusah. Und es machte sie heiß, wenn er seinen Mund auf ihren Körper setzte, wenn seine Lippen und seine Zunge sie berührten, seine Hände auf ihrer Haut... Wenn sie sah, wie sie miteinander Sex hatten, wenn sein Schwanz in und aus ihrem Körper glitt.
 
   Er küsste nun ihre Nippel, schob sich zwischen die beiden, und so sehr sie das Gefühl seiner Lippen auf ihren Brüsten liebte, seine Zunge ihre Nippel liebkosend, so ließ sie ihn doch sich nach unten bewegen.
 
   Jason hinterließ eine Reihe von Küssen auf ihrem Bauch, stoppte, um ihren Nabel mit seiner Zunge zu umkreisen. Er schaute kurz zu ihr auf, ein herausforderndes Lächeln auf den Lippen.
 
   „Komme ich näher? Noch näher?“ Sein Blick hielt den ihren, als er eine Linie südlich ihres Nabels abküsste und an der Spitze ihrer Schenkel innehielt. „Jetzt weiß ich es. Es sind Deine Knie.“
 
   Sie lachte, als er sich zwischen ihre Beine schob und sie sanft teilte. Er fing an, die Innenseite der Beine zu küssen, direkt über ihrem Knie, seine Lippen hinterließen eine sanfte Kusslinie auf den inneren Oberschenkeln.
 
   Er beobachtete sie weiterhin, seine Augen neckten sie noch immer, den Mund zu einem herausfordernden Grinsen gebogen. „Jetzt gibt es nur noch eine Möglichkeit…“
 
   Seine Finger teilten sanft ihre weichen Schamlippen. Bevor sie die erste Berührung seiner Zunge, ein schnelles Lecken über ihre Klitoris fühlte, spürte sie noch den Hauch seines weichen, warmen Atems.
 
   „Ist das der richtige Punkt?“ Jason sah sie an, seine Augen mit den ihren verbunden.
 
   Ann nickte, noch immer errötet.
 
   Jason schüttelte den Kopf. „So einfach kommst Du mir nicht davon. Ich möchte die Worte hören, Ann.“ Er stützte seinen Kopf auf seine Hand, blickte zu ihr. „Ich kann die ganze Nacht warten... Kannst Du das auch?“
 
   Ann stützte sich auf ihren Ellenbogen, blickte Jason an.
 
   „Du machst Witze?!“ Sie lachte noch immer, schüttelte den Kopf. „Du bist unverbesserlich.“ Sie fiel zurück auf das Bett, schloss ihre Augen, atmete aus. „Okay. Ich möchte, dass Du... Leck mich hier, an dem Punkt, an dem Du mich gerade berührt hast...“
 
   Ein erneutes Aufwallen stieg durch ihren Körper, der Klang ihrer Worte, ihrer eigenen Stimme diese sprechend, schickte einen Sturm der Erregung durch ihren Körper.
 
   „Sprich weiter…“ Jasons Stimme war sanft; sie konnte seinen Atem innen an ihrem Oberschenkel fühlen, während er sprach.
 
   Sie öffnete ihre Augen, schaute ihn an. „Ich will deine Zunge auf mir, leck an mir, Deine Lippen auf meiner Haut, sauge an mir... Benutz Deine Zunge auf mir, Jason... Wie Du deinen Schwanz benutzen würdest. Reiz mich damit, berühre mich... Bitte...“ Ihre Stimme verlor sich in einem atemlosen Flüstern.
 
   Jason zog eine Augenbraue nach oben. „Sehr gut... Und ja, ich werde genau das tun, was Du verlangst. Es wird mir eine Freude sein.“
 
   Er hielt sein Wort. Ann stöhnte unter seiner Berührung, als er das tat, worum sie ihn gebeten hatte, leckte ihre Klitoris, seine Zunge glitt zwischen ihre feuchten Lippen, leckte tief in sie hinein. Irgendwann fühlte sie seine Zähne gegen ihre Klitoris streichen, die kurze, scharfe Berührung ließ sie keuchen.
 
   Als sie kam, war es intensiver, als sie sich je hatte vorstellen können. Sie wand sich auf dem Bett, Hände in die Bettlaken gekrallt, bog sich Jasons Mund entgegen. Sie fühlte seine Hände an ihren Hüften, seine Finger gruben sich in ihre Haut, während sie sich unter seiner Berührung wand. Die Wellen der Lust, die durch sie hindurchrauschten, schienen unendlich zu sein.
 
   Sie fühlte, wie Jason sich auf ihren Körper schob und sie spreizte ihre Beine weiter, ließ ihn zwischen ihre Beine gleiten. Er hielt sich über ihr, beobachtete sie einen Moment, bevor er langsam seinen Schwanz in sie schob. Das nachlassende Beben ihres Orgasmus lief noch durch sie, und das Gefühl von ihm in ihr erzeugte einen erneuten Ansturm von Empfindungen, eine zweite Welle orgastischer Lust durchfuhr sie. Sie schrie auf und bog sich ihm noch weiter entgegen.
 
   Jason folgte ihr auf dem gleichen Weg, sein Orgasmus füllte sie mit seinem Samen. Er drückte seinen Kopf gegen ihren Hals, während er sich in sie ergoss, ihre Körper eins werdend, seine Schreie gedämpft gegen ihren Körper. Sie hielten einander fest, ihre Körper zitterten in des anderen Armen.
 
   Als es vorbei war, wiegte Jason ihren Körper gegen seinen, ihr Rücken an seiner Brust, seine Hand sanft um eine volle Brust gelegt. Das Zimmer war dunkel, der Wind jetzt kühler. Sie hatten die Decken um sich herumgezogen, der Duft ihrer Körper, ihrer körperlichen Liebe durchlief Ann.
 
   Sie war am Rande des Schlafes, als Jason sie ansprach. Seine Stimme klang sanft in der Dunkelheit.
 
   „Ich liebe Dich, Ann.“
 
   Seine Worte holten sie wieder zurück. Sie drehte sich zu ihm, berührte sein Gesicht im Dunkeln.
 
   „Ich liebe Dich auch, Jason.“
 
   Sie fühlte, wie er nach ihr griff, sie an seine Brust zog, seinen Mund den ihren wiederfindend. Es dauerte eine Zeit lang, bis sie schließlich einschliefen, jeder in den Armen des anderen liegend.



  
 

[bookmark: _Toc358473120][bookmark: _Toc369076321]Kapitel 4 – Sündige Begierde
 
   Jason war am Morgen in die Stadt gefahren, um Besorgungen zu erledigen und hatte dazu Anns Pickup genommen, während sie in der Scheune bei einem kranken Schaf blieb. Als sie das Knirschen auf dem Kiesweg hörte, kam sie aus der Scheune. So früh kann er doch noch gar nicht zurücksein.
 
   Aber das Fahrzeug auf dem Hof war nicht ihr Pickup. Es war Davids Auto. Sie fühlte, wie ihr Herz sank, dann schlug es so wild, dass es sie leicht schwindlig machte.
 
   Erstieg aus dem Auto, blickte zum Haus, zögerte kurz, bevor er über die Veranda bis vor die Haustür ging.
 
   Ann hatte den abwegigen Gedanken, dass, wenn sie in der Scheune blieb, er einfach verschwinden würde. Aber sie wusste, dass das nicht funktionieren würde. Mit einem Seufzer trat sie aus dem Schatten der Scheunentür.
 
   „David. Was willst du?“ Sie hörte das Zögern in ihrer Stimme.
 
   Sie war mit David seit fast fünf Jahren verheiratet; gute Jahre, dachte sie, aber er hatte beschlossen, dass ihre Träume nicht mehr die seinen waren, dass dies kein Leben für ihn war und sie offenbar nicht die Frau war, die er in seinem Leben wollte. Er hatte sie verlassen, vor etwas mehr als einem Jahr, sie zurückgelassen mit einer Ranch und ohne Hilfe.
 
   Nicht lange, nachdem er gegangen war, hatte sie einen dicken Umschlag von einem Anwalt in der Stadt bekommen. Er schickte die Scheidungspapiere, damit sie sie unterschrieb. Sie warf sie beiseite, ließ sie wochenlang liegen, aber sie wusste immer, wo im Haus sie waren. Aber dann kamen ein zweiter und ein dritter Umschlag.
 
   Sie hatte schließlich einen geöffnet und alle Seiten durchgelesen. David wollte gar nichts von ihr außer dem Ende der Ehe. Die Farm und alles, was sie mitgebracht hatte, sollten ihr gehören; die finanziellen Details waren alle fair und ausgeglichen. Es gab wirklich keinen Grund, warum sie die Papiere nicht unterschreiben sollte.
 
   Bis auf einen. Sie liebte David noch immer.
 
   Ihn auf der Veranda stehen zu sehen, erzeugte einen unerwarteten Ansturm der Gefühle in ihr. Sonnenstrahlen verfingen sich in seinen Haaren, die so schwarz waren, dass sie fast schon bläulich wirkten. Sie sah ein paar silbrig glänzender Strähnen an seinen Schläfen. Irgendwie witzig, sie hatte nie über den Altersunterschied zwischen ihnen nachgedacht. David war fast zehn Jahre älter als sie, aber er schien immer irgendwie ewig jung zu sein.
 
   David wandte sich beim Klang ihrer Stimme um. Er lächelte, ging über den Hof, sein Körper sah heißer aus, als es ihr lieb war... Oder benötigte... Gerade jetzt. Er war lässig in leichte Baumwollhosen und ein weißes Hemd gekleidet, sah schlank und fit aus.
 
   „Ann...Ich hätte mir denken können, dass ich Dich in der Scheune finde.“ Er hielt nicht weit entfernt von ihr an. „Wie geht’s Dir?“
 
   „Ich bin... Okay. Gut...“ Sie rang nach Wörtern. Und sie war nicht wirklich bereit, um mit David zu reden. Sie hatte ihn das letzte Mal vor einem Jahr gesehen; sie glaubte nicht wirklich, dass das ein reiner Freundschaftsbesuch war.
 
   „Du bist wegen der Papiere hier? Sie sind im Haus.“ Sie ging an ihm vorbei, roch den Duft seines Eau de Cologne, nahm einen tiefen Atemzug. Sie schloss ihre Augen, in der Hoffnung, dass er es nicht bemerkt hatte. Der schwere Duft rief jede Erinnerung, die sie von ihm, von ihnen zusammen hatte, wieder hervor. Und machte ihr die Knie schwach. Verflucht, das trägt er wahrscheinlich mit Absicht.
 
   „Wirst Du sie diesmal unterschreiben, Ann?“ Sie hörte seinen Schritt hinter ihr auf der Veranda. Seine Frage war harmlos, irritierte sie aber dennoch.
 
   Ihre Finger lagen auf dem Türgriff. Sie zögerte, schaute einen Moment zu Boden, bevor sie sich zu David drehte. Sie traf seinen Blick auf Augenhöhe, den Kopf hoch gehalten.
 
   „Ja, das werde ich, David.“
 
   „Warum hast Du auf einmal Deine Meinung geändert?“ Eine gewisse Schärfe lag in seiner Stimme, etwas Herausforderndes. In Ann stach etwas durch diesen Klang, sie blickte ihn finster an.
 
   „Ich denke, es ist Zeit. Kein anderer Grund. Zeit für einen Wechsel.“ Es gibt einen Grund. Und sein Name ist Jason.
 
   Sie öffnete mit einem großen Ruck die Tür und ließ sie gegen die Wand krachen. Er folgte ihr in die Küche und sie gestikulierte mit den Händen in Richtung Küchentisch. „Nimm Platz. Ich hole die Papiere.“
 
   David nahm sich einen Stuhl. Ann wühlte in ihrem Schreibtisch im Wohnzimmer und kam mit dem neuesten dicken Umschlag von Davids Anwalt zurück. Sie warf einen düsteren Blick auf David, vage verärgert, dass er so sexy aussah und in ihrer Küche herumlungerte, als ob er hier noch zu Hause wäre.
 
   Sie ergriff einen Stift von ihrem Schreibtisch, setzte sich David gegenüber und zog dann die Papiere aus dem Umschlag. Sie blätterte durch den dicken Stapel und unterschrieb auf jeder der Seiten, die bequemerweise mit einem kleinen, farbigen Aufkleber gekennzeichnet waren. Sie fühlte eine Kombination aus Traurigkeit, Verlust... ein Gefühl des Aufgebens, obwohl sie wusste, dass es nichts mehr gab, worum sie zu kämpfen hätte.
 
   Als sie fertig war, schob sie sie harsch über den Tisch zu David.
 
   „Alle unterschrieben.“ Ihre Stimme war mit Emotion gefärbt, sie war plötzlich am Rande der Tränen, und das machte sie wütend. Das war nicht das, was sie wollte... Gewollt hatte für ihr Leben. Sie hatte sich immer, egal wie, ein Leben mit David vorgestellt. Aber er hatte klargestellt, dass das nicht das Leben war, das er wollte, und indem er dieses Leben wegwarf, hatte er auch sie weggeworfen.
 
   „Ann... Ich weiß, das ist hart, aber du hattest lange genug Zeit, darüber nachzudenken. Das kommt jetzt bestimmt nicht überraschend.“ Er schüttelte seine Hand, ihre Gefühle wegwischend.
 
   „Das ist es nicht, bestimmt nicht. Du verstehst es nicht, oder? Das war nicht meine Idee, David. War es noch nie. Immer nur Du, sonst nichts.“ Ihre Stimme wurde schärfer, die Tränen liefen unbeachtet über ihre Wangen. „Du verlässt mich und bist jetzt verärgert, weil ich weine?“ Sie drückte sich so heftig vom Tisch weg, dass ihr Stuhl umkippte. Er stürzte auf den Boden, während sie aufsprang.
 
   „Ann, beruhig Dich... Es ist ein schmerzhafter Prozess.“
 
   Sie stützte sich mit beiden Händen auf dem Tisch ab. „Sag mir nicht, dass ich mich beruhigen soll! Ich liebe dich, David. Ich habe nie aufgehört, Dich zu lieben, obwohl Du mich verlassen hast!“
 
   David machte einen Schritt um den Tisch näher an sie heran, sagte ihren Namen wieder. Genauso hatte er ihn tausendmal gesagt, während sie zusammen waren, wenn sie über etwas verärgert gewesen war und er sie beschwichtigen wollte. Aber jetzt war es nicht das, was sie wollte; von David beruhigt zu werden. Sie wollte ihn verletzen, ihn wegdrücken, ihn zum Weggehen zwingen.
 
   Aber das war nicht alles, was sie wollte. Was sie wirklich wollte ging viel tiefer, berührte einen Teil ihrer selbst, beschämt, es zuzugeben. Was sie wollte, war David, seinen Körper, das Gefühl, von ihm benutzt zu werden, da nur er wusste, wie sie benutzt werden wollte.
 
   Es gab nichts was sie mehr wollte, als sich auf ihn zu stürzen, ihn auf den Boden zu ziehen und ihn hart und schnell zu ficken.
 
   In diesem Augenblick fühlte sie sich gefangen, physisch zwischen David und der Wand der Küche, sowie ihren widersprüchlichen Gefühlen. Dies war der Mann, den sie geheiratet hatte, der Mann, der sie verlassen hatte. Sie liebte ihn, aber er hatte diese Liebe verraten.
 
   „David...“ Ihre Stimme klang ärgerlich, doch noch etwas anderes schwang darin mit. Und sie wusste, dass David es gehört hatte; sie hatte es gehört. Sie hob ihre Hände, um ihn wegzudrücken, als er einen weiteren Schritt in ihre Richtung machte, aber anstatt ihn wegzustoßen, umklammerte sie sein Hemd und zog ihn zu sich. Und in diesem Augenblick, die harten Muskeln seiner Brust unter den Fingern fühlend, seinen Duft einatmend… So wütend sie auch auf David und sich selbst war, alles, was sie wollte, war David, jetzt, auch wenn es das letzte Mal war; vor allem, wenn es das letzte Mal war.
 
   Bevor sie Zeit zum Nachdenken hatte, war sein Mund auf ihrem, seine Lippen hart und beharrlich. Ann ließ ihre Hände durch Davids Haar gleiten, zog ihn auf sich, hielt ihn fest, obwohl er nicht die Absicht hatte, ihren Kuss zu beenden.
 
   Es ärgerte sie, dass er sich ihr nicht entzog... Und sie war wütend auf sich selbst. Seine Zunge wanderte entlang ihrer Unterlippe und sie sog seine Lippe in den Mund, saugte kurz daran... Und biss dann zu. Sie schmeckte Blut auf ihrer Zunge.
 
   „Was zum Teufel soll das, Ann?“ David zog sich weg, starrte sie entgeistert an. „Du willst mich verletzen; ist es das? Es soll Blut fließen?“ Er rieb mit seinem Finger über seine Lippen, blickte auf die rote Schliere.
 
   Ann atmete schwer. „Es ist ein schmerzhafter Prozess, hat jemand vor kurzem zu mir gesagt.“
 
   Sie zog ihn wieder zu sich, ihre Mund traf hart auf seinen, ihre Lippen quetschten sich auf die seinen. David reagierte mit gleicher Härte, seine Zunge stieß in ihren Mund, seine Finger verwickelten sich in ihrem Haar. Als er seine Hüften an sie drückte, spürte sie die Ausbuchtung seiner bereits erigierten Männlichkeit. Es ist das gleiche für ihn... Er ist genauso angetörnt wie ich es bin.
 
   Sie wusste genau, wie sich dieser Schwanz anfühlen würde, in ihren Händen, in ihrem Mund... In ihrem Körper sich bewegend. Miteinander zu schlafen war nie eines ihrer Probleme gewesen; wenn überhaupt, hatte es sie davon abgehalten, miteinander zu sprechen, sie immer wieder abgelenkt. Es war einfacher, nur Sex zu haben, als herauszufinden, wo die Probleme in ihrer Beziehung lagen. Und der Sex war immer so wahnsinnig gut gewesen, dass sie glaubte, dass er das gleiche wie Liebe war... Oder nahe daran.
 
   Davids Hände glitten auf ihre Brüste, drückten sie hart, seine Finger zogen durch den Stoff an ihren Nippeln. Sie bog sich ihm entgegen, geräuschlos nach mehr Kontakt suchend. Alles dies machte sie heiß, und er wusste es; er wusste genau, was sie heiß machte, was sie außer Kontrolle brachte. Sie fühlte, wie sich sein Mund zu einem Lächeln verzog, seine Finger zogen und drehten ihre immer härter werdenden Brustwarzen. Ihre Schreie wurden durch seinen Mund gedämpft, als er mit ihr spielte, sie reizte, sie quälte, seine Finger fast brutal auf ihrem Fleisch, ihre Augen zu Tränen reizend.
 
   Plötzlich bewegte sich David, packte ihre Bluse von vorne, riss sie auf, die Knöpfe klickten und rollten über den Holzboden umher. Sie entzog sich seinem Mund, erschrocken, blickte auf ihr zerstörte Bluse. Seine Hände zogen an ihrem BH, zerrten die Körbchen herunter, bis die harten Brustwarzen sichtbar waren.
 
   „Du bist so verdammt schön... Ich habe nie vergessen, wie schön du bist.“
 
   Ann versteifte sich bei diesen Worten. Sie hatten selten beim Sex gesprochen... David hatte es aus irgendeinem Grund nicht gemocht. Das war ihr etwas unangenehm, ließ sie denken, dass dies nicht der David war, den sie kannte.
 
   David beugte seinen Kopf an ihre Brust, sog einen Nippel in seinen Mund. Ann schrie kurz auf, ihr Körper reagierte mit einem tiefen, dröhnenden Schlag, ein Schwall von Nässe zwischen ihren Beinen. Sie konnte hören, wie er wie irre an ihrer Brustwarze leckte, sie hart saugte, seine Zunge um ihre Brustwarze und den Warzenhof wirbelte. Sie fühlte einen kurzen Schmerz aufblitzen, als seine Zähne über ihre Haut strichen, die implizite Andeutung eines Bisses, einen Schauer durch ihren Körper sendend.
 
   Ann strich mit ihren Fingern durch sein Haar, ergriff ihn, hielt ihn fest gegen ihren Körper. Die Empfindungen, die sein Mund in ihr erschuf, wurden intensiv, machten sie schwach in den Knien, ließen ihr Herz in einem schnellen Rhythmus schlagen. Als er sie saugte, griff David mit einer Hand zwischen ihre Beine, legten sich um ihren Venushügel, drückten ihn, seine Finger gruben sich in das Material ihrer Jeans. Aber auch durch die Jeans fand er einen Weg, sie zum Schreien zu bringen, während sie ihre Hüften gegen seine Hand drückte, seine Finger über diesen Punkt glitten.
 
   Über dem Klang der eigenen Stimme und seinem dumpfen Stöhnen gegen ihre Brust hörte Ann, wie David seinen Reißverschluss öffnete. Mit einem groben Keuchen drückte er sich weg von ihrer Brust, ließ die harte Brustwarze glitzernd und zuckend zurück. Sie war in den Empfindungen, die durch ihren Körper wirbelten, verloren, sehnte sich nach Davids Berührungen, kurzzeitig verwirrt, als er sich ihr entzog.
 
   Es gab ein kurzes Gefummel zwischen ihnen, und dann war Davids Hand auf ihrer Schulter und drückte sie nach unten.
 
   Sie zog sich ein wenig zurück, schnappte nach Luft, als sie zwischen ihre Körper sah. Er hielt seinen Schwanz in der Hand, seine Finger um den Schaft gewunden, sich langsam, aber nicht zu stark selbst streichelnd. Ihre Augen wurden weit; sie hatte vergessen wie es war, wie lang und dick er war, wie hart er werden konnte. Sie blinzelte, wissend, dass sie ihn anstarrte, unfähig, es zu stoppen. Sie blickte in sein Gesicht, traf seinen flammenden Blick. Und sie zitterte, aber nicht vor Aufregung.
 
   Seine Augen waren dunkel, etwas lauerte dort, was Ann nie zuvor gesehen hatte, etwas fast grausames. Dies war nicht der David, den sie kannte, der David, den sie geliebt hatte. Er hielt noch immer seinen Harten, drückte ihn gegen sie, heiß, hart, hartnäckig. So böse wie sie war, fast erschrocken vor David, wusste sie, dass sein Schwanz wegen ihr so hart war; alles das schickte eine Flut tierischer Leidenschaft durch ihren Körper. Als er sprach, war seine Stimme rau vor Emotionen, mit etwas anderem darin, etwas dunklem. Es nahm ihr den Atem.
 
   „Letzter Fick für die Straße? Ist es das, was es hier ist, Ann? Dann will ich es zu meinen Bedingungen.“ Seine Hand lag immer noch auf ihrer Schulter, seine Finger gruben sich in ihre Haut.
 
   „Nein, David... Nicht so...“ Ihre Stimme verlor sich, als sie die aufkommende Wut in Davids Gesicht erkannte.
 
   „Nein? Du hast das ganze letzte Jahr lang mein Leben verkorkst, Ann. Ich wartete... Geduldig... Darauf, dass Du die verdammte Scheidungspapiere unterschreibst. Und jetzt machst Du das... Die Papiere unterschreiben und sie mir praktisch vor die Füße schmeißen? Und dann magst Du nicht, wie ich reagiere? Das ist Blödsinn. Hör auf, mit mir zu spielen, Ann.“
 
   David atmete heftig, beide Hände gruben sich schmerzhaft in ihre Schultern und zwangen sie auf ihre Knie. Sie hatte ihn nur einmal oder zweimal zuvor so wütend gesehen, und die Ergebnisse waren nicht schön; eine Begegnung mit einem Mann in einer Bar endete darin, dass David dem Mann die Nase brach.
 
   „Dann tu es, und ich bin weg. Es ist Dein 'letzter Fick'... Oder Blowjob, wenn Du es so nennen willst. Tu es, und wir sind quitt, ich vergebe Dir dann für das verschissene letzte Jahr. Und dann bin ich weg.“
 
   „Du hast mein Leben ein Jahr lang verpfuscht, David. Wie wäre es damit?“
 
   „Das lag alles in Deiner Hand, Ann. Du hättest die Papiere jederzeit, wenn Du es ums Verrecken gewollt hättest, unterschreiben können.“
 
   Anns Knie gaben schließlich nach, und sie fiel auf den Boden. Sie schaute mit zusammengekniffenen Augen aufwärts zu David, ihre eigene Wut gab ihr für einen Moment Mut.
 
   „Du möchtest mich wirklich zwingen, das zu tun?“
 
   „Ich glaube nicht, dass ich das muss. Du bettelst praktisch darum. Du willst Opfer spielen, mach so weiter. Aber ich wette, wenn ich dein Höschen herunterziehe und meine Hand zwischen Deine Beine stecke, kommt sie wieder nass zurück.“ David bog sich nach unten, sein Gesicht nur wenige Zentimeter von ihr entfernt. „Ich kenne Dich besser, als Du denkst, Liebling. Ich zwinge Dich zu nichts, was Du nicht auch willst.“
 
   „Du bist ein Bastard, David.“ Sie schleuderte ihm die Worte entgegen. Er lachte nur.
 
   Aber ihre Worte waren hohl. Noch während er sich aufrichtete, glitten ihre Hände bereits seine Schenkel entlang, trotz... oder wegen... ihres Zorns, gierig nach ihm greifend, seinem harten Schwanz, der vor ihrem Gesicht tanzte. Als sie ihre Finger um den dicken Schaft legte, hörte sie David laut stöhnen, ein Geräusch, das sie tausendmal gehört hatte. Ein Geräusch, das er nur wegen ihr machte.
 
   Ann atmete heftiger, als eine Flut von Erinnerungen über sie kam. So sehr sie ihn hassen wollte, so sehr wollte sie dies. In diesem Moment wollte sie ihn nur im Mund spüren, an ihm saugen, wie sie es unzählige Male in der Vergangenheit gemacht hatte.
 
   Ohne zu zögern zog sie seinen Schwanz an ihre Lippen, ihre Zunge flitzte über die heiße Haut, schleckte kurz entlang der empfindlichen Unterseite bis unterhalb der Eichel. Danach gab es nichts Feinfühliges oder Subtiles mehr für das, was sie tat; es war schnell und hart, nur der Blowjob einer Pornodarstellerin.
 
   Sofort begann David, in ihren Mund zu stoßen, seine Hände hielten ihren Kopf, seine Hüften bogen sich nach vorn. Jeder Stoß wurde von einem Grunzen begleitet, seine Finger waren in ihrem Haar verwickelt, um sie festzuhalten. Sie streckte eine Hand zwischen seine Beine, umfasste seine Murmeln und drückte sie hart. Er grunzte, zog hart an ihrem Haar.
 
   In diesem Augenblick hasste sie ihn, hasste sie David von ganzem Herzen. Und sie hasste sich dafür, dass sie ihren Wünschen nachgegeben hatte, dieser tierischen Lust, die er in ihr geweckt hatte. Es gab einen Moment, wo sie zubeißen, ihn ausspucken und dies beenden wollte.
 
   Aber das wurde überschattet von ihrem eigenen Körper, von dem unaufhörlichen Pochen zwischen ihren Beinen. Das Feuer, das in ihr brannte und das nur David jetzt löschen könnte.
 
   Sie schaffte es, Knopf und Reißverschluss ihrer eigenen Jeans zu öffnen, glitt mit ihren Fingern zwischen ihre Beine. David hatte richtig gelegen; ihr Höschen war durch und durch nass, ihre Klitoris war empfindlich und gierte danach, berührt zu werden. Sie rieb sich selbst, ein Schauer exquisiter Lust jagte durch ihren Körper.
 
   Die Haltung von Davids Hüften, die Art und Weise, wie sein Schwanz noch härter in ihrem Mund wurde sagte ihr, dass er kurz vor seinem Orgasmus stand. Seine Stöße waren hart und scharf, die Spitze seines Schwanzes rieb an der Rückseite der Kehle, brachte sie zum Röcheln, Tränen liefen ihr aus den Augen.
 
   Mit einem lauten Schrei zog er sich aus dem Mund, riss sie an ihren Armen hoch, ergriff ihre Jeans und zog sie ihr über ihre Hüften. Er drehte sie herum, drückte sie über die Couchlehne und zwang ihre  Beine mit den Händen auseinander. Sie hielt sich auf der Rückseite der Couch fest, warf einen Blick über ihre Schulter zu David, erblich durch den fast unbekannten Blick auf seinem Gesicht. Sie hatte kurz Angst; da war etwas so intensives und hartes an ihm, ein Blick, den sie noch nie auf seinem Gesicht gesehen hatte.
 
   Seine Hände waren an ihren Hüften, Finger gruben sich in ihr Fleisch. Mit einem Stoß steckte er bis zum Anschlag in ihrem Körper, seine Hüften knallten gegen ihr Gesäß. Ann schrie auf, die reine Begierde ihres Körpers spülte die Angst aus ihrem Kopf. Alles, was sie registrierte, war dieses unglaubliche Gefühl von David in ihr, sein Schwanz so hart, und wissend, dass er und sie kurz vor dem Orgasmus standen.
 
   Die Kraft seiner Stöße drückte sie nach vorne, bis sie das Gesicht in der Couch vergraben hatte, seine Hand auf ihrem schmalen Rücken liegend. Es gab kein Geben bei dieser Begegnung, nur Nehmen, auf Davids Seite wie auf ihrer.
 
   Ann fühlte ihren Höhepunkt nahen, jede Zelle in ihrem Körper bereit, zu explodieren, auf David wartend, genau wissend, wie es sich anfühlen würde, wenn er in ihr kam, fast nicht mehr fähig, zu warten. In dem Augenblick, in dem sie fühlte, wie er seine Hüften auf diese eigentümliche Weise bewegte, kurz bevor er kam, ließ sie sich selbst forttragen.
 
   David drang ein letztes Mal in sie ein, schrie laut auf, zog ihren Rücken an sich heran. Für einen Moment hielt er ganz still, und dann kam er, sein heißer Samen überschwemmte sie, sein Schwanz pochte und pulsierte in ihr.
 
   Ihre eigenen Schreie mischten sich mit seinen, als ihr Körper sich in der Mitte zusammenzog, ihre Hüften gegen die Couchlehne gedrückt. Ihre Knie knickten ein und sie grub ihre Finger in die Kissen, ihr Gesicht drückte gegen den Stoff. Es war intensiv, brutal und kurz.
 
   David zog sich mit einem Grunzen aus ihr heraus, das Geräusch seines Reißverschlusses verhöhnte sie. Sie hörte seine Schritte auf dem Holzboden, den Klang seines rauen Atems, als er anhielt, um die Scheidungspapiere vom Tisch zu nehmen und dann den Schlag der Verandatür. Sie sank auf den Boden, ließ den Kopf hängen, Tränen sammelten sich in ihren Augen. Was zum Teufel habe ich getan?
 
   Es gab Geräusche außerhalb, der Klang einer zuschlagenden Autotür, Reifen, die sich im Kies drehten, als David wegfuhr. Lange war es ruhig. Alles, was sie hören konnte, waren die Vögel draußen und ihren eigenen Herzschlag, der sich allmählich verlangsamte.



  
 

[bookmark: _Toc358473121][bookmark: _Toc369076322]Kapitel 5 – Zeit der Liebe
 
   Sie saß immer noch auf dem Boden, als sie den Klang ihres Pickups in der Einfahrt hörte. Dann hörte sie das vertraute Quietschen der Verandatür, die geöffnet, aber nicht geschlossen wurde. Sie schaute aufwärts; Jason stand in der offenen Tür, die Morgensonne hinter ihm, sein Gesicht im Schatten.
 
   „Ann? Bist du in Ordnung?“ Er schritt quer durch den Raum, zog sie an den Armen hoch. Es lag etwas Beunruhigtes in seiner Stimme und auch etwas Beängstigtes auf seinem Gesicht.
 
   „Wer war das? Wer Dich verletzt?” Sein Blick glitt über sie, nahm alles auf, während er sie an sich zog.
 
   Alles, was sie tun konnte war, den Kopf zu schütteln; ihre Stimme verlor sich in Tränen.
 
   „Ich ruf die Polizei.“
 
   „Nein… nicht.“ Sie nahm einen tiefen Atemzug, schloss ihre Augen. Bitte verzeih mir, Jason. „Es war mein Mann.“
 
   Sie blickte auf, traf seine Augen, Angst vor dem, was sie dort sehen würde. Die Schmerzen, die sie in den grünen Tiefen sah, stieß ihr ein Messer in das Herz. Sie merkte, dass sie praktisch nackt war, ihre Bluse zerrissen, ihre Brüste entblößt, ihre Jeans unter ihren Hüften.
 
   Mit wenig Erfolg versuchte sie, die Reste ihrer Bluse über sich selbst zu ziehen, drückte sich schließlich von Jason weg, um nach einer Tagesdecke auf der Couch zu greifen. Sie wandte sich ab und zog ihre Jeans über ihre Beine.
 
   Das Geräusch ihres Reißverschlusses war laut, zu laut. Es war der Ton ihrer Schuld, der finale Akkord am Ende des schrecklichen Liedes, dass sie gerade gesungen hatte... mit David. Sie wandte sich um, sah Jason erschaudern, Verwirrung und Schmerz vermischt in seinem Gesicht.
 
   „Jason, ich kann es erklären. Es ist nicht so, wie es aussieht.“ Ich bin mir nicht einmal sicher, wie es überhaupt aussieht.
 
   „Es sieht so aus, als wärst Du angegriffen worden, aber anscheinend ist das eher nicht passiert.“ Er hielt seine Hände hoch, drehte sich von ihr weg. „Aber Du musst mir hier nichts erklären. Du bist eine freie Frau, die in Ihrem eigenen Haus tun und lassen kann, was sie will. Mit wem sie will. Ich bin nur die gemietete Hilfe.“
 
   Die Kälte in seiner Stimme schmerzte sie mehr, als sie möglicherweise gedacht hätte. Sie sah, wie er sich endgültig von ihr abwendete und durch den Flur ins Schlafzimmer ging.
 
   „Jason... Warte.“ Sie folgte ihm, die Tagesdecke hinter ihr her schleifend und sich in ihren Füßen verfangend, während sie durch den Flur stolperte.
 
   Er zog seine paar Habseligkeiten aus dem Schrank und stopfte sie in seinen alten Seesack. Das Zimmer war dunkel und sie schaltete das Licht ein. Sie konnte seine Hände zittern sehen, ein paar Kleidungsstücke waren auf den Boden gefallen. Er bückte sich, um sie abzuheben und knallte sie wütend in den Seesack. Seine Stimme klang dumpf, als er sprach.
 
   „Ich bin gleich weg. Ich hab nur noch ein paar Sachen in der Scheune... Werkzeug und so...“
 
   Ann trat zu ihm, umklammerte die Tagesdecke. Als sie ihn erreichte, versuchte sie, ihn an seinem Arm umzudrehen, doch er drehte sich weiter weg von ihr, um nicht in ihre Augen zu schauen.
 
   „Nein… nicht. Wie ich schon sagte, Du bist eine freie Frau. Wir haben uns nichts...“
 
   „Aber wir... Du verstehst nicht...“
 
   Jason drehte sich um, seine Augen sprühten. Ann war sich nicht sicher, ob er am Rande der Tränen war oder ob er wütend war. Die Intensität in seinen Augen ließ sie einen Schritt rückwärtsgehen.
 
   „Was gibt es da zu verstehen? Ich komme zurück und muss feststellen, dass Du gerade mit irgendeinem Kerl in deinem Wohnzimmer gevögelt hast. Entschuldige bitte, mit Deinem Mann in deinem Wohnzimmer gevögelt hast.“ Er spuckte die Wörter aus und deutete über die Schulter in Richtung der Schlafzimmertür, während er einen Schritt auf sie zu machte.
 
   „Ich dachte, er wäre Dein Ex-Mann. Praktisch, dass Du den 'Ex'-Teil mal so nebenher vergessen hast, als Du mir die Geschichte erzählt hast.“ Er machte einen weiteren Schritt vorwärts, packte ihren Arm. Seine Finger gruben sich in ihr Fleisch, und sie schrie auf, zuckte zusammen und versuchte, sich seinem Griff zu entziehen.
 
   „Jason… Bitte. Du tust mir weh.”
 
   Für einen Moment starrte er nach unten auf seine Hand, so, als ob er gerade erst realisierte, dass er sie berührte. Mit einem tiefen Seufzer ließ er sie los, ging ein paar unsichere Schritte rückwärts und sank auf das Bett, den Kopf in seinen Händen, die Finger zerzausten seine Haare.
 
   „Shit. Was zum Teufel passiert hier, Ann?“ Jason hob seinen Kopf und sah sie an.
 
   „Jason...“ Ann streckte sehnsüchtig ihre Hand aus, um ihn zu berühren, aber zog ihre Hand wieder zurück. Stattdessen kniete sie vor ihm auf dem Boden. „Bitte lass es mich Dir erklären.“ Sie kniete nieder und legte eine Hand auf sein Knie. Er zog das Knie nicht weg, sondern starrte nur auf die Decke zwischen seinen Füßen.
 
   „Gut. Sag, was Du zu sagen hast. Ich höre zu.“ Er seufzte, hob aber seinen Kopf kaum an, um sie anzusehen.
 
   Sie nahm einen tiefen Atemzug. „David hat mich letztes Jahr verlassen... Das habe ich Dir ja erzählt. Er wollte die Scheidung, hat mir deshalb die Scheidungspapiere schicken lassen. Ich habe die Papiere ignoriert… Wollte sie einfach nicht unterschreiben.“
 
   Jason sah sie an, Verwirrung und Schmerz spielten über sein Gesicht. „Dachtest du nicht, dass es notwendig ist, mir zu sagen, dass ihr noch verheiratet seid? Ist Dir dieses kleine Detail entgangen?“
 
   Sie schüttelte den Kopf. „Es war falsch, ich weiß. Aber... Ich dachte, wenn ich es dir sage, dass Du mich dann verlassen würdest. Dass Du denken würdest... Naja, dass da noch etwas zwischen uns ist...“ Ihre Stimme wurde schwächer.
 
   „Offensichtlich gab... Gibt... Ist da noch etwas zwischen euch beiden. Oder was hier passiert ist, wäre nicht geschehen.“
 
   Ann ließ den Kopf hängen. Es gab kein Argument mehr, das sie hätte sagen können. Ihre Finger glitten über eine dünngewordene Stelle auf Jasons Jeans, eine Stelle, von der sie wusste, dass dort die Schafe dagegen reiben, wenn er sie scherte. Warum denke ich jetzt an Schafe?
 
   “Er kam heute her, um zu fragen, wann ich die Papiere endlich unterschreibe. Und ich beschloss, dass es Zeit war... Zeit, weiter zu gehen...“ Sie schaute aufwärts, auf der Suche nach  seinem Gesicht, ihre Stimme war leise.
 
   „Ich dachte, es wäre Zeit, etwas Neues anzufangen... Ich hatte gehofft, mit Dir...“ Sie Griff nach seiner Hand. Er ließ es zu, doch seine Finger noch steif unter ihrem Griff.
 
   „Aber dann... Heute sind die Dinge aus dem Ruder gelaufen, außer Kontrolle geraten. Ich habe nie aufgehört, David zu lieben, obwohl er vor langer Zeit aufgehört hat, mich zu lieben. Heute, das war... Hochgekochte Emotionen, Befreiung, Wut... Schlechtes Urteilsvermögen. Vor allem Wut und schlechtes Urteilsvermögen.“ Sie zuckte mit den Schultern. „Ich kann nicht sagen, ich bin perfekt, Jason. Das heute war ein Fehler... David nannte es ‚den letzten Fick für die Straße‘. Vielleicht hatte er Recht.“
 
   Jason war immer noch still, beobachtete sie. Sie meinte zu sehen, dass etwas weniger Schmerz in seinen Augen stand, aber sie wusste, dass sie die fragile Beziehung, die sie hatten, vielleicht irreparabel beschädigt hatte.
 
   „Tut mir leid, Jason. Es... Ich war nicht mehr bei mir. Ich verlor die Kontrolle.“
 
   „Aber Du hast die Papiere unterschrieben?“ Jasons Stimme klang monoton, ohne jede Emotion.
 
   „Ja. Habe ich.“ Sie sah immer noch in sein Gesicht, auf der Suche nach Anzeichen, einem Schimmer von Hoffnung darauf, dass er bleiben würde.
 
   Er war lange Zeit still. Endlich fühlte sie, wie er ihre Hand drückte. 
 
   „Ich habe Dir erzählt, dass ich Sarah liebe... Immer noch.“ Wieder folgte Schweigen.
 
   „Ein Teil von mir wollte sie heute sehen, aus irgendeinem Grund, um zu sehen, wie es ihr geht, glaube ich. Es war das erste Mal, dass ich seit Wochen an sie gedacht hatte. Es war ein innerer Schmerz, von dem ich dachte, dass er da ist, weil sie mir fehlt. Hier, mit Dir...“ Er schaute sich den Raum an, als ob er ihn zum ersten... oder letzten Mal... sehen würde. „Ich hatte sie vergessen, wie viel sie für mich bedeutete. Vergessen durch das Leben, das wir hier gemeinsam angefangen hatten, aufzubauen.“
 
   „Aber ich tat es nicht... Ich kam nach Hause... Hierher... Zu Dir. Ich wollte Dir sagen, oder gestehen, denke ich... Und dann sehe ich, dass Du mit deinem Ex-Mann oder Mann... Oder wer er auch immer ist.“ Seine Augen lagen auf Ihr. „Ich sagte Dir, dass ich Dich liebe, Ann. Letzte Nacht... In diesem Bett.“ Er streckte die Hand aus, seine Finger streichelten sanft Wange. Unbewusst drückte sie sich gegen seine Hand, die Schwielen auf seiner Hand rieben an ihrer Haut.
 
   „Jason, ich liebe dich auch.“ Tränen liefen über ihre Wange. Er wischte sie weg.
 
   „Was haben wir hier, Ann? Haben wir genug, um es am Laufen zu halten? Mein Herz erträgt nicht mehr sehr viel mehr. Was machen wir?“
 
   Jason stand auf, zog sie an sich, umschlang sie mit seinen Armen. Sie legte ihren Kopf auf seine Brust, den Schlag seines Herzens hörend.
 
   „Was machen wir?“ stellte er die Frage noch einmal.
 
   „Wir machen, so gut es geht, das Beste daraus.“ Sie fühlte, wie ihr die Tränen die Wange hinabliefen.
 
   „Willst Du noch mit David verheiratet sein? Liebst Du ihn noch?“
 
   Ein Zögern lag in seiner Stimme, als fürchtete er die Antwort, als hielte er seinen Atem an.
 
   Sie blickte ihn durch ihre Tränen mit einem Lächeln an.
 
   „Nein, ich will nicht mehr mit ihm verheiratet sein. Ich liebe ihn nicht mehr. Ich glaube, ich war verliebt in die Idee von David... Aber es ist vorbei. In meinem Herzen und jetzt offiziell.“
 
   Jason streichelte mit seinen Fingern über ihr Gesicht. Seine Augen blickten ernst, als er sie ansah.
 
   „Okay. Dann fangen wir damit an.“
 
   “Jason... Was ist mit Sarah?“
 
   Er schüttelte den Kopf. „Ich liebe dich, Ann. Nicht Sarah. Ich wusste, es... Wie Du sagtest, es war die Idee, die ich liebte, nicht die Person.“
 
   Er beugte sich nach unten, seine Lippen weich auf den ihren, wie fragend. Sie erwiderte seinen Kuss.
 
   „Wir tun das Beste, was wir tun können... Das ist alles, was wir tun können.“
 
   Jasons Kuss wurde intensivier und Ann reagierte, schlang ihre Arme um seinen Hals. Sie spürte seine Hände sich über ihren Körper bewegen, ihre zerrissene Bluse beiseite zogen und ihre Brüste sanft umschlossen. Er zögerte kurz in seiner Berührung, seine Hände fühlten sich unsicher an. Er zog sich leicht zurück, seine Augen dunkel vor Schmerz.
 
   „Jason...“ Ann streichelte mit ihren Fingern über sein Gesicht. „Es wird in Ordnung zu sein. Unsere Vergangenheit ist unsere Vergangenheit, David und Sarah. Wir haben das Jetzt... Und die Zukunft... Zusammen. Wir brauchen uns nur daran zu erinnern, was zwischen uns funktioniert.“
 
   Ann schubste Jason sanft ins Bett zurück, ihre Hände öffneten die Knöpfe seines Hemds, zogen es von seinen Armen und warfen es auf dem Boden. Sie spürte seine Hände auf ihrer Jeans, wie er sie ihr auszog und dann den Druck seines erigierten Schwanzes an ihrem Körper. Zu wissen, wie sehr er sie begehrte, schickte eine schwindelerregende Welle der Erregung durch sie.
 
   Jason senkte sie auf das Bett, blickte auf sie, während Lust und Erregung Schmerz und Verwirrung im Gesicht langsam ersetzten. Auf ihre Lippen beißend beobachtete sie, wie er seine Jeans auszog, sein Schwanz stand hart und lang von seinem Körper ab.
 
   „Ist das, was Du willst? Ist es das, auf was Du abfährst?“ Jason beobachtete sie aufmerksam, seine Stimme tief, verführerisch. Da war jener Hauch von Jason, den sie kannte und liebte, des Mannes, der wollte, dass sie ihn beobachtete... Sie beobachtete; der Mann, der große Freude daran hatte, sie zu erregen.
 
   Ann nickte, bemüht, seinen Blick zu treffen. Aber ihre Augen richteten sich auf seinen Schwanz, das sichtbare Zeichen seiner Erregung. Der Gedanke daran, dass sie es war, die ihn so steif machte ihn, dass sie es war, die er so sehr begehrte, machte es noch intensiver und lustvoller.
 
   „Sag die Worte, Ann. Was willst du?“ Seine Lippen verwandelten sich in ein gieriges Grinsen. Sie lächelte ihn an, wissend, dass sie errötete; sie widerstand dem Drang, ihre Augen zu schließen.
 
   „Ich will Dich, Jason. Ich will diesen...“ Sie zeigte in Richtung seiner Hüften wissend, dass sie ihm die Worte gesagt hatte.
 
   Zu ihrer Überraschung kletterte Jason auf das Bett, legte sich zwischen ihre Beine, beanspruchte den Platz als seinen eigenen. Er beugte sich nach unten und küsste sie gierig.
 
   „Nur dieses eine Mal lasse ich Dich davonkommen, ohne dass Du alle Wörter gesagt hast. Nur dieses eine Mal, danach nicht mehr. Nach diesem...“
 
   Er nahm wieder Besitz von ihrem Mund und gab es keine weitere Worte zwischen ihnen, nur die Geräusche ihres Liebesspiels, das Schreien und Stöhnen, als Jason sich in sie schob und sie beide in Richtung ihrer Erlösung strebten.
 
   Als sie kam, als ihr Orgasmus schließlich über sie hereinbrach, geschah es mit einer Kraft, die ihr den Atem nahm. Jason hielt sie, während sie sich unter ihm bog, nach oben wölbte und krampfte. Sie spürte jeden Zentimeter, jede Kontur, als er in sie stieß, wie ihr Körper auf ihn reagierte.
 
   Sie fühlte ihren Körper ihn tiefer in sich hineinziehen, und dann kam er gemeinsam mit ihr, den Kopf zurückgeworfen; sein Schwanz spießte sie bis in ihr tiefstes Inneres auf, füllte sie ganz aus, sein Samen vermischte sich mit ihrer eigenen Nässe.
 
   Jason hielt ihr Gesicht in seinen Händen, seine Augen suchten die ihren, seine Lippen teilten sich.
 
   „Oh, Gott, Ann. Ich liebe dich." Er küsste sie kurz, entfernte sich heftig atmend, als ein weiterer Schauer seinen Körper schüttelte; seine Hüften bogen sich ein letztes Mal nach vorne, bevor er sein Gesicht in ihren Hals vergrub.
 
   Die Spannung verließ langsam seinen Körper und er fiel neben Ann auf das Bett, zog sie zu sich. Er hielt sie lange Zeit fest, während ihre Körper sich entspannten; engumschlungen lagen sie zusammen. Schließlich hob er mit einem zufriedenen Seufzer seinen Kopf, schaute ihr in die Augen.
 
   „Ich liebe Dich Ann.“
 
   „Ich liebe dich auch Jason.“ Sie ruhte mit ihrem Kopf an seiner Brust, ihre Hand auf seinem Herz, den stetigen Herzschlag mit den Fingern fühlend.
 
   „Und keine weiteren Geheimnisse, keine weiteren Ehemänner, die in den Schatten lauern. Keine weiteren Ausflüge zu ehemaligen Freundinnen. Von nun an gibt es nur noch Dich, mich und mehrere hundert Schafe.“
 
   Ann lachte. „Ich denke, das klingt genau richtig.“
 
   Ende
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